Digitized by Google 



Digitized by Google 



r Carl Friedrich von Nägelsbach's 

Gymnasialpädagogii. 



Herausgegeben 



von 



Dr. Georg Aulenrieth , 

Assistent am k. Gymnasium zu Erlangen. 



Erlangen, 

Verlag von Theodor Blaesing. 

1862. 



Digitized by Google 



I 



Druck von Junge & Sohn in Erlangen. 



by Google 



Dem 

K. Gymnasium zu Nürnberg 

dankbar zugeeignet 



Digitized 



Digitized by Google 



Vorwort 



Es ist ohne Zweifel für Pädagogen von 
Interesse, die Ansichten eines Mannes über Er- 
ziehung und Unterricht kennen zu lernen, wel- 
cher eigentlich seine ganze Thätigkeit der Schule 
gewidmet hat. Den Freunden und Bekannten 
v. Nägelsbach 's sind die hier veröffentlichten 
Vorträge jedenfalls willkommen, gewissermassen 
als das Abbild einer ihnen theuern Persönlich- 
keit*); dies bezeugt schon der von ihnen geäus- 
serte Wunsch', dieselben ganz im Druck zu be- 
sitzen. Dass für die Schüler des Verewigten diese 
Mittheilung, welche auch von ihnen eine grosse 
Zahl gewünscht, dankenswerth ist, lässt sich ohne 
Weiteres voraussetzen. — Aber auch Freunde der 

4 



•) Lübker gibt einen Ueberblick über das Leben und Wir- 
ken seines verewigten Freundes in den jüngst von ihm 
herausgegebenen „Lebensbildern ans dem letztverflos- 
senen Jahrhundert deutscher Wissenschaft und Literatur. 
Hamburg, Agent des rauhen Hauses. 14 S. 397—432. 
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VI 

Schule überhaupt, und besonders der klassischen 
Bildung, werden diese Vorträge nicht ohne Inter- 
esse lesen. 

Dies Alles forderte eigentlich längst die Ver- 
öffentlichung derselben; doch stand dieser längere 
Zeit das Bedenken entgegen, ob man im Geiste 
des ebenso bescheidenen als um die Schule ver- 
dienten Verfassers handeln würde, wenn man das, 
was er gleichsam im Vertrauen dem angehenden 
Schulmann mit auf den Weg gegeben, zum Ge- 
meingut machte, zumal er nicht mehr die letzte 
Hand daran legen konnte. Er selbst hatte frei- 
lich diese Vorträge zunächst gewiss nicht für den 
Druck bestimmt; allein nachdem Bruchstücke da- 
von doch schon in die Oeffentlichkeit gelangt sind 
und vielfache Anfragen und Wünsche von com- 
petenten Männern geäussert worden waren, konnte 
man hoffen, dass man — um die Worte eines um 
die Gymnasialpädagogik verdienten Würtembergi- 
schen Rektors zu brauchen — auch die Bausteine 
zu einem grossen noch lange nicht vollendeten 
Bau mit Dank aufnehmen werde — , eine Zuver- 
sicht, die der Herausgeber schon früher trotz obigem 
von ihm getheilten Bedenken ausgesprochen hatte. — 
Allerdings ist es etwas ganz anderes diese Vorträge 
nun für sich zu lesen, als sie aus dem Munde 
des verewigten Verfassers gehört zu haben. Denn 
gerade hier war es am fühlbarsten und sichtbar- 
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sten, wie sehr ihm die heilige Sache seines Be- 
rufs am Herzen lag. Er sprach ganz frei — 
die kurzen Notizen seines Heftes waren ihm so 
gegenwärtig, dass man kaum je seinen Blick auf 
dieselben fallen sah — , wie es ihm um's Herz 
war, sprach sein beredter Mund die Gedanken 
einfach aber eindringlich aus. Er wollte auch 
nur aus seiner Erfahrung Mittheilungen und Winke 
geben, weit entfernt, ein System oder eine Theo- 
rie der Pädagogik aufzustellen oder auch auf 
Vollständigkeit Anspruch zu machen. Dies pflegte 
er in den einleitenden Worten hervorzuheben und 
darauf hinzuweisen, wie er zu solchen Winken 
berechtigt sei einerseits als früherer Gymnasial- 
lehrer, dann insofern er in seinem akademischen 
Beruf die Leistungen und Einrichtungen der ver- 
schiedensten Gymnasien theils durch Autopsie, be- 
sonders aber an ihren früheren Schülern und 
durch dieselben kennen gelernt habe. Wie er 
nun immer auf das Lebendigste für das Gedeihen 
dieser Schulen sich interessire, so halte er sich 
auch verpflichtet zur Hebung derselben sein 
Scherflein beizutragen. — 

Zunächst, wenn auch keineswegs ausschliess- 
lich, hatte er freilich die Verhältnisse der bayeri- 
schen Gymnasien im Auge. Gar Manches , was 
er als Muster empfahl , hatte er an den Anstalten 
kennen gelernt, denen Männer wie Held, 
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Döderlein, Roth vorstanden : wie viel er diesen 
Männern anch für die Pädagogik verdanke, hat er 
in Widmungen und Vorreden seiner Werke öfters 
dankbar ausgesprochen. Insbesondere am Nürn- 
berger Gymnasium lernte der Herausgeber manche 
hier empfohlene Einrichtung, die dort seit einigen 
Decennien im Gebrauch ist, zu seinem Nutzen 
schon als Schüler kennen und die dankbarste 
Erinnerung an die in Nürnberg empfangene Bil- 
dung hat ihn besonders bei der Redaction der 
folgenden Blätter begleitet. Wenn darum die 
darin niedergelegten Erfahrungen zum guten Theil 
der Thätigkeit des Verfassers an derjenigen Anstalt 
entstammen, welcher der Herausgeber dieser Vor- 
lesungen die ganze Grundlage seiner Bildung ver- 
dankt, so fühlt letzterer sich doppelt veranlasst, 
gerade bei dieser Gelegenheit dem Gymnasium 
Norimbergense den schuldigen Tribut der Dank- 
barkeit aus aufrichtigstem Herzen öffentlich abzu- 
statten* Möge diese Stütze klassischer Bildung 
sich stets des schönsten Gedeihens erfreuen! 

Von den folgenden Vorträgen wurden ein- 
zelne Partieen im philologischen Seminar mitge- 
theilt, 1849 und 1853, oder in einer Art von 
Conversatorium 1851; das Ganze in eigentlichen 
Vorlesungen gegeben im Sommer 1855 und 1858. 
Das [unterlassene Manuscript v. Nägelsbach's ist 
durchaus nicht ausgearbeitet; auf etwa 30 Quart- 
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Seiten mit breitem Rand finden sich Entwürfe, 
Dispositionen, kurze Notizen, welche meist nur 
den zu besprechenden Punkt enthalten. Aus 
dem Manuscript allein Hessen sich daher unmög- 
lich die Vorlesungen herstellen; man musste also 
zu nachgeschriebenen Heilen greifen. Hiezu be- 
nützte der Herausgeber seine eigenen Aufzeich- 
nungen aus dem Jahre 1853, 1855; für 1858 
stellten ihm die Herren H. Richter, Baumann, 
Hübsch mit dankens werther Bereitwilligkeit die 
ihrigen zur Verfügung. 

Welche Vorlesungen sollte man aber ab- 
drucken, die von 1855 oder von 1858? Wenn 
ein wesentlicher Unterschied zwischen beiden 
stattfand, wäre die Entscheidung vielleicht schwie- 
rig geworden. Dieser Schwierigkeit war der 
Herausgeber überhoben durch eine Eigenthümlich- 
keit des Vortragenden selbst. Es ist zum Ver- 
wundern wie sehr im Ganzen die Fassung, Ton 
und Ausdruck besonders bei Urtheilen in den ver- 
schiedenen Vorträgen übereinstimmen; es lag dies 
in der festen Abgeschlossenheit der Nägelsbach- 
schen Ansichten und in dem conservativen Element 
dieses Charakters. Im Ganzen verhalten sich da- 
her die beiden Vorlesungen zu einander ähnlich 
wie Varianten desselben Textes; mitunter ent- 
hält die eine Punkte, die in der andern fehlen. 
Jedenfalls war die Thätigkeit des Herausgebers 
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naturgemäss auf die Redaction des im Manu- 
script und in den verschiedenen Heften Gege- 
benen beschränkt, so dass er die hier verzeich- 
neten Ansichten genau und, wenn nicht geradezu 
überall den Wortlaut, doch den Ton des Ganzen 
möglichst getreu beibehalten hat. Er kann ver- 
sichern, dass es ihm die lauterste Freude bereitet hat, 
diese Vorlesungen, die nicht ihn allein für den 
heiligen Beruf des Lehrers begeistert haben, einem 
Publikum zugänglich zu machen, welches Interesse 
für die Sache und die Persönlichkeit hat und zu- 
gleich Einsicht genug besitzt, das Gegebene rich- 
tig zu würdigen; denn nur für ein solches sind 
diese Blätter bestimmt. Mögen sie denn dazu 
dienen, den gediegenen moralischen und wissen- 
schaftlichen Charakter eines Mannes aufs Neue 
zur Anschauung zu bringen, der es verdient hat, 
von allen Schulmännern und Schulfreunden in 
treuem Andenken erhalten zu werden! 

Schliesslich danke ich meinem lieben Freund 
und Collegen Herrn S ö r g e 1 für seine bereit- 
willige Unterstützung bei der Correktur. 

Erlangen, den 11. November 1861. 

G. Auteiu-ieth» 



Digitized by Google 



Inhaltsübersicht 



Seite 

Einleitung 1—16 

1. Zweck and Bestimmung der Gymnasien. (Ent- 
stehung. Philanthropinismüs. Wesen der Bil- 
dung.) . . 1—6 

2. Wie vollzieht sich diese Erweiterung des Be- 
wusstseins? (Mittel der Bildung. Sprache. Na- 
tur. Geschichte. Religion. Philosophie. — Die 
Volksschule S. 10. — Aufgabe des Gymnasiums.) 6—12 

3. Die verwandten Institute. (Seminare und Alu m- 
neen. Privaterziehungsinstitute. Privatunter- 
rieht) 13—16 

Erster Abschnitt. Der Lehrer 17—50 

4. Allgemeine Eigenschafben des Lehrers. (Kör- 
perliche; geistige: intellectuelle.) 17—19 

5. Fortsetzung. Sittliche Eigenschaften des Leh- 
rers. (Geduld. Hingebung an den Beruf ohne 
Eigenliebe; nur dem Beruf zu leben. Studium.) 19—25 

6. Bildung des Lehrers. (Specielle Fachbildung.) 25 — 28 



Digitized by Google 



XII 

Seite 

7. Der Lehrer im Amte. (Examen.) .... 28—29 
Allgemeine Principien der Didaktik . . . . \ 30 — 50 

8. Leitung der Thätigkeiten der Schüler. (Fragen ; 
Antworten. Präparation ; Repetition. Gedächt- 

nissübungen.) 30—38 

» 

9. Specielle Thätigkeiten des Gymnasiallehrers. 
(Behandlung der Schriftsteller. Uebersetzung. 
Erklärung. Cursorische, statarische Leetüre?) 38—42 

10. Correcturen 43—45 

lt. Hindernisse des Unterrichts. (Schlecht vor- 
bereitete, überfüllte, combinirte Klassen.) . 45—47 

12. Förderungsmittel des Unterrichts. (Collegium. 
Publikum. Prüfungen.) 47—50 

Zweiter Abschnitt DigJMscipün 51—76 

13. Bedeutung und Umfang der Disciplin. (Leh- 
rer und Schüler.) 51—53 

14. Princip der Disciplin. (Liebe oder Strenge?) 53—54 

15. Die Handhabung oder die Mittel der Disci- 
plin. a) Die Belohnungen. (Ehrenbelohnun- 
gen: Plätze, Preise? Locationssystem. Lob. 

„ Lernmotive.) 54-61 



16. Fortsetzung, b) Die Strafen. (Zweck der 
Strafe. Strafarbeiten. Körperliche Züchtigung. 
Freiheits- und andere Strafen.) .... 61—69 

17. Ansicht von der Natur der Schüler . . . 69—70 

18. Raths chläge für den jungen Lehrer . . . 70—76 

Dritter Abschnitt. Didaktik im engeren Sinne 77—165 
I. Sprachunterricht. 

19. Allgemeines. (Ausdehnung der Quantität und 

dem Inhalt nach. Ziel desselben.) . . . 77 — 81 



Digitized by Google 



XIII 

Seite 

Specielle Sprachen. 

20. Die Muttersprache. (Formal nicht gram- 
matisch. Sprechen. Lesen. Schreiben. Deut- 
sche Ausarbeitungen. Freie Vorträge. S. 82 
bis 91. — Anleitung zur Kenntniss der 
Schriftsteller. Literaturgeschichte ? Privat- 

lectüre. S. 91 bis 93.) 81—94 

21. Lateinischer Unterricht: Allgemeines. (Die 
Eintheilung und Methode. Hamiltons Inter- 
linear- und Jacotot's Lateralversion.) . . . • 94—97 

22. Grammatik. Erste Stufe: Formenlehre 97—101 

23. Grammatik. Zweite Stufe: Syntax. (Bei- 
spiele: «/, quin, dubito, qttum, dum,) . . . 101—109 

24. Grammatischer Unterricht. Dritte Stufe: 
Sprachvergleichende Stilistik. (Neulateiner?) 109—112 

25. Lectttre der Schriftsteller überhaupt — Vor- 
fragen und Allgemeines. — (Chrestomathien ? 
Zweck der Leetüre. Kritik und Exegese 

z. B. bei Cäsars Uebersetzung) .... 112—117 

26. Lateinische Prosaiker. I. Historie : Cornelius 
Nepos. Cäsar. Curtius. Livius. Sallustius. 
II. Reden: Cicero. — Tacitus. III. Philoso- 
phie: Cicero. Tacit. Dialog.) 118-130 

27. LateinischePoesie. (Epos. Ovid. Virgil, Elegiker? 

Lyrik: Horaz. — Drama? Horat. Sermones.) 131—136 

28. Griechischer Unterricht. I. Sprachlicher 

Theil 136-141 

29. Fortsetzung. II. Die Schriftsteller. (Xeno- 
phon. Herodot. Demosthenes. Isokrates. Ly- 
kurg. Plato. Homer. Euripides. Sophokles.) 142—146 



Digitized by Google 



XIV 

Seite 

30. Neuere Sprachen und Hebräisch . . 147—148 

31. II. Unterricht in der Geschichte .... 148 — 155 

32. III. Unterricht in der Mathematik .... 155—157 

33. IV. Unterricht in den Naturwissenschaften . 157-160 

34. V. Religionsunterricht 160—162 

35. VI. Unterricht im Schreiben , Zeichnen, Sin- 
gen, Turnen 162—165 

Anhang: Fachlehrer- oder Klasslehrersystem? 165 — 166 

Schlussworte (1855); Die Heiligkeit des Berufs 167—170 



Digitized by Google 



1 



Einleitung*. 

1. Zweck und Bestimmung der Gymnasien. 

Vor hundert Jahren hätte man auf die Frage: 
„was ist ein Gymnasium? 1 ' die Antwort erhalten: 
„Gymnasium ist eine Anstalt, um Latein und etwas 
Griechisch zu lernen." — Gestiftet wurden die Gym- 
nasien nach der Reformation; die meisten der be- 
deutenden durch dieselbe oder gar durch Reforma- 
toren selbst. Damals nun gab es keine Wissenschaft 
als die auf £rkenntniss des Alterthums beruhte, und 
keine Möglichkeit sich zu bilden, als eben durch 
Griechisch und Latein; die andern Wissenschaften 
waren noch nicht zugerichtet Lernstoff zu sein. Die 
Richtung, welche vor zwei- bis dreihundert Jahren 
herrschte, war utilitarisch im besten Sinne ; denn die 
Richtung der Bildung und des Bedürfnisses fielen 
zusammen : man musste lernen, um gewisse Kennt- 
nisse zu haben, ohne welche kein Amt in Kirche und 
Staat bekleidet werden konnte (cf. Thaulow, Gym- 
nasialpädag. p. 35), oder wie Trotzendorf es ge- 
radezu als Ziel seiner Schule aussprach : die Knaben 
sollen gerüstet werden, darnach in hohen Facultäten 
zu studiren als in Theologia, Medicina, Philosophia und 
Jurisprudentia (vgl v. Raum er 's Gesch. d. Pädagogik 

v. Nägelsb ach, Gymnasialpädagogik. j. 
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I, S. 220). Damals konnte man daher obige Defi- 
nition des Gymnasiums gelten lassen. Da aber zu- 
gleich damals das Christen thum die Lebensverhält- 
nisse inniger durchdrang, so mussten die Gymnasien 
das mit den deutschen Schulen gemein haben, dass 
Religionsunterricht in viel zu grosser Ausdehnung, 
sogar dogmatisch, ertheilt wurde. 

So blieb der Zustand dieser Anstalten lange mit 
ungeheurer Stabilität; damals wechselten nicht alle 
Lustra die Lehrbücher, wie denn z. B. Melanch- 
thon's Grammatiken noch bis in die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts in vielen Schulen herrschten 
— und die Hallische Grammatik ist nur eine kleine 
Fortbildung derselben gewesen. — 

Als aber in den letzten Dezennien des vorigen 
Jahrhunderts, besonders im siebenjährigen Krieg, die 
Wiedergeburt Deutschlands, besonders in literarischer 
Beziehung, stattfand, da warf man sein Auge auf 
die Gymnasien, wo der Unterricht meist in reinem 
Schlendrian erstarrt war. Es stellte sich heraus, 
dass die Gymnasien hinter der Zeit ausserordentlich 
zurückgeblieben waren und es erhob sich die allge- 
meine Stimme gegen die griechische und lateinische 
Pedanterie, gegen diese „misanthropischen" Anstalten 
zu Gunsten einer sog. philanthropischen Richtung. 
Besonders Basedow arbeitete recht eigentlich an 
einer gänzlichen Verdrängung aller klassischen Stu- 
dien; das Gymnasium gerieth in eine ganz ausser- 
ordentlich üble Stellung, von der wir kaum einen Be- 
griff haben. „iVon scholae discendum sed vitae" wurde 
nun die Losung, in dem Sinn, dass man forderte, 
die Schule solle lehren, was man im künftigen Leben 
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brauchen könne. Da fand sich denn bald, dass 
man z. B. Ackerbaukunde viel besser brauchen 
könne als Kenntniss des Cicero — kurz es drängte 
sich eine utilitarische Richtung ein, die aber nicht 
mehr unschuldiger Natur ist: es wird jetzt eigentlich 
Ernst gemacht. Man lernt Latein wegen der Pan- 
dekten, Griechisch wegen des Neuen Testaments 
(welches denn allein in vielen Schulen in graecis ge- 
lesen wurde). So wurde auch Diätetik auf vielen 
Schulen gehört und auf Universitäten darüber gele- 
sen. Daher wurden die Gymnasien — mit Ausnahme 
der sächsischen Fürstenschulen und vielleicht einiger 
anderer — Zerrbilder des unnatürlichsten Eklekti- 
zismus. So findet sich in der von Heinrich Braun 
unter der Regierung von Max III. Joseph für Cur- 
bayern ausgearbeiteten Schulorganisation neben ein- 
ander aufgenommen: Latein, Griechisch, Deutsch, 
Mathematik, Geschichte, Geographie, Naturlehre 
(Physik), Kosmographie, Mythologie, Archäologie, 
Heraldik, Numismatik, Diplomatik — zugleich wurde 
aber ein Klassensystem eingeführt d. b. jeder Lehrer 
musste das Alles lehren : weil man ja diese Wissen- 
schaften von jedem Hofmeister verlange — also ein 
Allerweltsdilettantismus, um „für's Leben" zu lernen 1 
Und wie wurde es gelehrt ! Der Lehrer las etwa 
RafFs Naturgeschichte vor oder er dictirte eine bo- 
tanische Nomenclatur. Die Zeit ist gar nicht ferne, 
wo auf dem Gymnasium noch Geographie ohne Kar- 
ten gelehrt und dem Schüler nie z. B. der Lauf 
eines Hauptflusses gezeigt oder gezeichnet wurde. 
Item : es wurde Naturgeschichte und Geographie ge- 
lehrt! — Mochte man das Latein noch so pedantisch 

1* 
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betreiben: es kam doch Etwas dabei heraus und 
wurden selbst andere Gegenstände darüber vernach- 
lässigt, so war doch eine gewisse Kenntniss des La- 
teinischen über ganz Deutschland verbreitet, und war 
es immerhin mechanisch und ohne ratio gelernt: 
es war doch gelernt und der Mann konnte doch sei- 
nen Horaz und Tacitus in reifem Jahren noch mit 
Vergnügen lesen. — Daher vindizirte sich denn 
auch das Alterthum^selbst wieder seine Rechte und 
man hörte jetzt den Ruf: das Gymnasium hat den 
Geist rein formal zu bilden, das praktisch Nütz- 
liche braucht gar keine Berücksichtigung ! Der Geist, 
dies war der Sinn, soll zu einem Organ der Er- 
kenntniss geformt, durch die exercitatio mentis soll ein 
subaclum ingenium erzielt werden. Dies war doch des 
Menschen würdig, während jene „philanthropische" 
Richtung ihn hauptsächlich als Leib aufgefasst hatte. 
Der Standpunkt war tiberwunden, den Präsident 
Graf Rum ford einmal als den seinigen bekannte: 
er achte am Menschen die Haut, weil er sie be- 
kleiden, und den Magen, weil er ihm zu essen geben 
könne; das Andere sei ihm gleichgültig. — 

Nun kann aber die Kraft des Geistes durch man- 
cherlei Mittel gebildet werden. So giebt es unter 
allen Wissenschaften vielleicht keine die mehr durch- 
dringenden Verstand erforderte als die Optik. Es 
ist also mit obiger Forderung formaler Bildung noch 
gar nicht gesagt, dass man gerade Latein und Grie- 
chisch dazu zu Hilfe nehmen müsse. — Zweck ist 
Bildung des Geistes an irgend einem Lehrstoff als 
Mittel; dies bestimmt sich aber nach dem Zweck 
und es fragt sich daher, was man denn unter Bil- 
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dung versteht? Dann können wir uns erst nach den 
Lehrstoffen umsehen. 

Was sagt uns nun die Sprache selbst über das 
Wesen der Bildung? — Wenn der Grieche dieselbe 
naideia nennt, so bezeichnet er damit ein Zurichten 
der Knaben, durch welches sie ihrer unmittelbaren 
Natürlichkeit enthoben werden sollen; es ist also 
die negative Seite der Bildung aufgefasst: Der Knabe 
soll nicht bleiben was er ist. — Im lateinischen 
eruditio ist die Anschauung ausgeprägt, dass der 
Knabe gleichsam ein formloser Stoff sei, der Gestalt 
gewinnen soll; über die Gestalt selbst besagt der 
Ausdruck eruditio nichts; dagegen liegt die nähere 
Bestimmung in humanitas, nach welchem der Be- 
griff der Bildung sich als derjenige Zustand des 
Menschen darstellt, in welchem er actu, der That 
und Wirklichkeit nach, das ist, was er potenlia, 
dvvdpei. der Fähigkeit nach, sein kann. Der Mensch 
wird zum Menschen erst durch Bildung, deren We- 
sen und Aeusserungen wir hinwieder an dem des 
Gegentheils erkennen können. Der Ungebildete 
weiss nur von sich und seiner nächsten Umgebung 
und hat auch kein Bedürfhiss, Etwas weiter zu wis- 
sen; er ist ein harmloser, aber ein ungeheuerer 
Egoist; wir nennen dies oft Beschränktheit (.nämlich 

auf sich selbst). Ein solcher Mensch weiss, dass er 

* 

ist, aber er hat keine Ahnung von seinem Zusamen- 
hang mit dem Ganzen; er ist sich selbst faktisch 
das Centrum aller Dinge. 

Die Bildung dagegen lässt den Menschen keinen 
Einzelnen bleiben, sondern erweitert das Bewusstsein 
des Einzelnen von sich zum Bewusstsein dessen, 
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was des ganzen Geschlechtes ist und befreit ihn da- 
durch zum wahren Selbstbewusstsein, indem er sich 
in der Gattung und die Gattung in sich wieder er- 
kennt. Sie entspringt aus der Kenntniss des allge- 
mein Menschlichen, aus Aneignung der Errungen- 
schaften des Geschlechts. Somit können wir sagen : 
Bildung ist Erweiterung des individuellen Bewusst- 
seins zum allgemeinen. 



2. Wie vollzieht sich diese Erweiterung des Be- 

wusstseins? 

Die Antwort lautet kurz: dadurch, dass der 
Mensch sich dasjenige aneignet, was ihm die Grund- 
verhältnisse bieten, in welchen er sich als Mensch 
befindet. (Grund verhältniss ist ein in dem Menschen 
von Gott ipsa conditione nascendi gesetztes, kein will- 
kürliches). Das erste Grundverhältniss nun istdas zum 
Menschengeist an sich; dieser ist doch gewiss dem 
Menschen das allernächste; wie er aber an sich et- 
was Unsichtbares ist und zu seiner Offenbarung eines 
leiblichen Mediums, eines Minimum von Materie, be- 
darf, nämlich der Sprache: so stellt er sich in ihr 
am reinsten und anschaulichsten dar. Doch ist nicht 
blos die Sprache an sich, als flüchtiger Hauch, hier 
gemeint, sondern auch ihre Produkte, worinnen sie 
ihr schönstes und edelstes Leben lebt. — Der Men- 
schengeist steht aber auch im Verhältniss zur Welt 
ausser ihm und diese zerfällt in das Naturreich und 
das Gebiet der Geschichte ; seine höchste Beziehung 
aber ist die zu Gott. — 
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Somit ergeben sich als Mittel, welche die obige 
Erweiterung des individuellen Bewusstseins zum all- 
gemein menschlichen ermöglichen : Unterricht in der 
Sprache und ihren Produkten, Kenntniss der N a- 
tur und Geschichte, Religion. 

Aber bei diesen allgemeinen Bestimmungen dür- 
fen wir nicht stehen bleiben, sondern müssen eine 
Auswahl aus dem hieraus sich ergebenden Stoff tref- 
fen, wenn wir nicht einem unpraktischen Idealismus 
verfallen wollen. Ganz mit Recht bezeichnet Hei- 
land (über die Reform des Gymnasialunterrichts 
p. 15) als den sichersten Weg das Aufkommen aller 
genialen Naturen unmöglich zu machen die Vielsei- 
tigkeit der Bildungsstoffe in den höheren Schulen. 
Eine Dressur zu allerlei ist möglich; aber eine wirk- 
liche Bildung wird durch dies Vielerlei geradezu un- 
möglich gemacht, weil der jugendliche Geist sich 
durchaus nicht in einem ungeheuren Material zurecht- 
finden kann. Darum bedürfen wir einer Auswahl 
nach einem bestimmten Prinzip. Ich möchte kein 
anderes als folgendes vertreten: Zu lernen ist, was 
den Geist am meisten bedingt; nicht, was er am 
meisten in sich aufnehmen, nicht was ihm unter Um- 
ständen recht gut sein, nicht was ihm eine ange- 
nehme Erkenntniss bieten kann. 

Zunächst ist der Menschengeist bedingt durch 
den religiösen Glauben. Der Mensch wird so oder so, 
je nachdem er religiös angethan ist. Darum bedarf 
das Gymnasium vor allem des Religionsunterrichtes, 
und hierin liegt der Hauptunterschied zwischen dem 
christlichen und heidnischen Jugendunterricht; denn 
einen heidnischen Religionsunterricht giebt es nicht. — 
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Wenn aber die Geschäfte des Geistes gar nicht ver- 
standen werden können ohne das Medium der Sprache, 
so ergiebt sich von selbst die Notwendigkeit des 
Sprachunterrichtes. Ferner ist der Geist des Indivi- 
duums bedingt durch die Vergangenheit, nicht die 
Gegenwart allein, deren ganze Fülle er nicht in sich 
aufzunehmen vermag. Seitdem der Begriff organi- 
scher Entwicklung die deutsche Wisenschaft neuge- 
boren hat, muss Jedermann zugestehen, dass die Ver- 
gangenheit am mächtigsten auf den Geist einwirkt. 
So ergiebt sich die Notwendigkeit des Geschichtsun- 
terrichts. Insofern aber das den Geist bestimmende 
verschieden sein muss von dessen jeweiliger Gestal- 
tung, wenn er nicht doch nur bei sich selbst stehen 
bleiben soll, müssen wir das linguistische Element 
bestimmt werden lassen durch das historische; mit 
andern Worten: wir dürfen durchaus nicht wähnen, 
dass ein Lernen der modernen Sprachen allein schon 
die nöthige sprachliche Bildung gewährt; denn diese 
gehen sich alle gleich; wir bedürfen daher anders 
gearteter Sprachen und wählen darum nicht beliebige 
aus, sondern die welthistorischen Sprachen, die- 
jenigen, welche auf die sprachliche Entwicklung des 
Menschengeistes am entschiedensten und fruchtbar- 
sten eingewirkt haben, die lateinische und griechische. 

Ein zweites Kriterium bei der Auswahl der Bil- 
dungsstoffe aber muss das sein, dass dieselben eine 
dem Alter angemessene Productivität gestatten; die 
Bildungsmittel müssen dem Geist auch auf einer nie- 
drigeren Stufe handlich sein, er muss sich dabei selbst- 
tätig bewegen können. Bei dem historischen Stoff 
aber verhält sich der Geist des adolescentulus mehr 
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receptiv; er sammelt für künftige Jahre und kann 
nicht sofort damit arbeiten. Nun ist es aber einer der 
herrlichsten Vorzüge, welche das Sprachstudium für 
den Menschengeist hat, dass es diesen auch schon im 
Knabenalter zugleich receptiv und productiv sein lässt. 

Aber, wird man einwenden, der Menschengeist 
ist doch erkennender Geist und gerade indem er er- 
kennt ist er Geist; darum istErkenntniss des Geistes 
einer besonderen Pflege bedürftig, muss also nicht 
auch der Philosophie eine Stelle im Lehrplan des 
Gymnasiums eingeräumt werden? — Ich sage Nein; 
Philosophie ist undenkbar ohne das Wissen vom 
Wissen; ohne dass man das Erkennen selbst zum 
Gegenstand der Erkenntniss macht. Dies kann man 
aber dem jugendlichen Geist, der an's Denken und 
Wissen sich erst gewöhnen muss, nicht sofort als Ob- 
ject vorlegen : Philosophie im systematischen Sinn ist 
durchaus kein Gegenstand der Gymnasialbildung, 
auch nicht insoferne als sie in die Tiefe der Dinge 
und auf die letzten Gründe eingeht; denn wo es 
Viel praktisch zu erlernen gilt, muss man sich mit 
einer relativen Begründung begnügen. Gleichwohl 
ist es wahr, dass die Erkenntniss als solche gebildet 
werden muss; dies muss jedoch an einem Gegen- 
stand geschehen, bei welchem das Wie des Erken- 
nens, nicht das Was die Hauptsache ist. Dies ist - 
bei der Mathematik der Fall. Wir lernen z. B. 
den pythagoreischen Lehrsatz nicht, um ihn praktisch 
auszuüben; nur die Art wie wir zur Einsicht in die 
Lehre kommen geht uns an. Nicht ohne guten Grund 
verlangte Plato: fifjdeig d/ecofMirQijTog efofoto. 

Somit hätten wir Religionslehre, Geschichte, alte 
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Sprachen, Mathematik als Unterrichtsgegenstände 
für den Kreis des Gymnasiums gewonnen: über die 
Naturwissenschaften später. — 

Bevor wir fortfahren ist noch die Frage zu be- 
antworten : Sollte wirklich nur der Geist desjenigen 
gebildet sein, der im Stande ist das Gymnasium 
durchzumachen? oder: wie verhält sich die Volks- 
schule zum Gymnasium? — Sie hat dieselben Bil- 
dungsstoffe wie das Gymnasium; nur quantitativ 
verschieden. Sie hat die Religion, in welcher sie 
eine relativ erschöpfende Vertiefung in den Katechis- 
mus anstrebt. Sie hat auch die Sprache. Hier 
scheint der Unterschied ausserordentlich; ist's in ge- 
wisser Beziehung auch. Aber wenn ein Kind Lesen 
und Schreiben gelernt hat, so besitzt es eine feste 
Grundlage für sprachliche Bildung. Zwischen einem 
Menschen, der lesen kann und einem, der es nicht 
kann, ist der Unterschied, dass der erstere das Wort 
nicht mehr als einen unartikulirten Laut betrachtet, 
da er ja dasselbe in seine Elemente zerlegen kann ; 
dem letzteren dagegen ist jeder Laut ein unartiku- 
lirten Dasjenige Volk, von welchem man sagen 
kann, dass jeder ihm Angehörige wirklich lesen und 
schreiben kann, ist das gebildetste; dagegen sind 
die Bestrebungen derjenigen thöricht, welche die 
Volksschule mit allem Möglichen vollpfropfen wollen. 
Was Geschichte betrifft, so darf freilich Weltgeschichte 
in der Volksschule nicht gelehrt werden, noch we- 
niger darf man die blosen Namen und Regierungs- 
jahre der Landesfürsten lernen lassen. Hier ist die 
biblische Geschichte instar omnium zu lehren; denn 
es kommen dabei auch Data der Profangeschichte 
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vor; sie enthält die wichtigsten Thatsachen des mensch- 
lichen Geschlechtes und es ist Quellenforschung da- 
bei möglich, da ja die Quelle in jedes Schülers Hän- 
den sich befindet. Aus diesen Anfangen kann ein 
historisches Interesse sich weiterhin entwickeln, so 
dass man sich auch um Vaterlandsgeschichte be- 
kümmern kann. Was endlich die Mathematik flir's 
Gymnasium, das ist das Rechnen für die Volks- 
schule. Summa: von einer Aristokratie des Wissens 
im schlechten Sinne — dass nämlich gewisse Zweige 
des Wissens nur 6inem Stande zugänglich wären — 
kann gar nicht die Rede sein. 

Doch zurück. Nachdem von der intellectuellen 
Bildung die Rede war, ist zunächst auch die mora- 
lische zu berücksichtigen. Der Mensch steht auch 
in einem sittlichen Verhältnisse zur Welt und es fragt 
sich daher, ob der Mensch, wenn er wissen soll was 
des Geschlechtes ist, etwa mit seinem Willen auf 
sich beschränkt bleiben darf? Gewiss nicht, ja noch 
weniger. Der geistig Rohe weiss nur sich, der sitt- 
lich Rohe will nur sich. Der Mensch darf aber kein 
avjoßovXoq bleiben. Zwar wirkt nun gegen diesen 
rein selbstischen Willen schon der Familiengeist ein, 
allein dieser zieht das Kind unbewusst, er tritt ihm 
nicht als etwas fremdes gegenüber, sondern ist viel- 
mehr dessen eigenes Element; der Gehorsam, ob- 
wohl nicht angeboren, ist hier durch Gewöhnung 
unterstützt. Erst in der Schule tritt ihm ein fremder 
Wille gegenüber in der Gestalt des allgemeinen, 
Alle umschliessenden Gesetzes. Dies hat aber seine 
Verwirklichung in seinen Organen, hier den Lehrern. 
Der Gehorsam ist jedoch erleichtert durch die Ge- 
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meinsamkeit des Gehorsams. So bildet sich die 
Schule in Gesetz, Organen des Gesetzes, mitgehor- 
chenden Gleichen zum Staate der Jugend. Nach- 
dem wir so das Erforderniss der Zucht ausser dem 
des Unterrichts gewonnen, können wir die Erzie- 
hung als Einheit der Zucht und des Unterrichts de- 
finiren. Dies sind keine Gegensätze und darum ist 
es ein falscher Sprachgebrauch, wenn man sagt, die 
Schule solle nicht nur unterrichten, sondern auch er- 
ziehen*. Die Aufgabe des Gymnasiums ist da- 
her: seine Schüler durch geistige und sittliche Bil- 
dung zu erziehen, indem es zwischen ihnen und den 
geistigen und sittlichen Gütern der Menschheit, ins- 
besondere der Vergangenheit, vermittelt, nicht zwi- 
schen ihnen und ihrer Sonderstellung im Leben. 
Mit andern Worten: das Gymnasium hat Menschen 
zu bilden, nicht Juristen, nicht Philologen, nicht Ma- 
thematiker u. s. w. 

Die Wirklichkeit beschränkt freilich dies Jdeal ; 
aber das Postulat an den gebildeten Geist bleibt: 
in dieser Vermittelung fortwährend zuzunehmen ; der 
Mensch soll Mensch bleiben auch in der Sonderstel- 
lung des Lebens, dem Gymnasium fällt nur der An- 
fang zu. Auch die Art wie das Gymnasium jene 
Bildung vermittelt bestimmt sich dahin : es vermittelt 
durch Wissen, nicht durch Gelehrsamkeit oder Phi- 
losophie; durch gleichmässige Pflege einer angemes- 
senen Producti vi tät und Receptivität; das Können muss 
mit dem Kennen in's Gleichgewicht gesetzt werden; 
es vermittelt ferner durch Sitte, nicht durch conven- 
tionelle Bildung, indem es ingenuum pudorem et mo- 
destiam in seine Schüler pflanzt 
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3. Die verwandten Institute. 

Vor etwa vierzig Jahren entstand eine Bewegung 
in der Schulwelt: Die Gymnasien leisten Nichts, 
hiess es, man muss andere Anstalten daneben oder 
dagegen begründen. So entstanden die sog. Semi- 
nare, Alumneen, oder auch wohl Institute schlecht« 
weg genannt, besonders zur Unterbringung und Be- 
aufsichtigung der auswärtigen Schüler. Allein solche 
Anstalten verkümmern die Freiheit um der Ordnung 
willen und sie können auch nicht anders; denn so- 
wie dreissig oder vierzig junge Leute beisammen 
leben, muss Casernenzucht eintreten. Dies ist aber 
für das junge Gemüth kein natürlicher Zustand. 
Man kann nicht den ganzen Tag angespornt und 
immer nur fremdem Willen unterworfen sein; man 
muss auch zuweilen seinen eigenen Willen haben 
dürfen, so weit er sich in der Familie geltend ma- 
chen kann; denn sonst ist das Kind um die Gele- 
genheit gebracht, das Gute auch freiwillig zu thun. 
Aber auf Commando essen , schlafen , arbeiten ist 
eben so unnatürlich als es andererseits dort not- 
wendig ist. ^tfur durch ausserordentliche Weisheit 
und Liebe der Vorsteher kann dabei etwas Gutes er- 
zielt werden. Etwas anderes ist es bei Instituten, 
die schon Jahrhunderte lang bestehen, wo die klöster- 
liche Zucht dem ganzen Lande nichts fremdes mehr 
ist und der Zögling sie nicht als Unnatur empfindet. 
Nur so haben die würtembergischen niedern Semi- 
nare und die sächsischen Fürstenschulen etwas 
Tüchtiges leisten können; und gar nicht unwesent- 
lich ist es, dass in solche Anstalten gewissermassen 
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nur die Elite der Elite aufgenommen wird. Auch 
hat die Regierung dabei das Verdienst, tüchtige 
Lehrer zu bestellen. 

Von Privat- Erziehungsinstituten erwartete man 
damals auch das Heil Deutschlands ; indess Hess sich 
ziemlich voraussagen, dass dieselben nicht lange be- 
stehen würden. Denn abgesehen von äussern Hin- 
dernissen leiden dieselben an einem innern Wider- 
spruch : sie vermengen die beiden höchsten Erzie- 
hungsautoritäten, indem sie Familie und Gymnasium 
zugleich sein wollen. Eine Familie besteht nie aus 
50 — 100 Köpfen; der quantitative Unterschied be- 
dingt hier auch einen höchst wesentüchen qualita- 
tiven. Man sah sich auch hier genöthigt anstatt des 
Familienlebens, das man zu ersetzen versprochen 
hatte, ebenfalls Klosterzucht eintreten zu lassen. 
Ueberdiess waren die Preise sehr hoch, daher die 
Elitern etwas Ausserordentliches, die vernünftigeren 
wenigstens etwas Besseres als im Gymnasium er- 
warteten. Dazu kam, dass man junge unerfahrene 
ungeübte Lehrer bestellte, die noch dazu oft wech- 
selten. Dann sollten aber öffentliche Prüfungen den 
Ausweis der grossen Leistungen ge^en und die 
nächste Folge war eine innerlich lügenhafte Dressur 
aufs Examen. In Verbindung damit stand dann 
auch eine sich breit machende verderbliche Metho- 
denjägerei, wie wenn man forderte, der klassische 
Unterricht müsse mit dem Griechischen begonnen 
werden u. dgl. Ein Correktiv. gegen die Nachtheile 
solcher Anstalten liegt in der Beschränkung der Zahl 
der Zöglinge. 

Der reine Privatunterricht innerhalb der 
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Familie endlich , durch Hofmeister u. dgl. , ist der 
schlechteste von allen Arten des Unterrichts und 
wenn hierin eine Gesetzgebung möglich wäre, sollte 
man ihn geradezu verbieten; selbst die Prinzen des 
königlichen Hauses sollten die Gymnasialerziehung 
erhalten. Jener Unterricht beraubt den Knaben 
zuvörderst, was seine sittliche Gewöhnung be- 
trifft, der imposanten Wirkung des für ihn gross- 
artigen Schulorganismus, eines Staatslebens im Klei« 
nen. Haus und Bildungsanstalt mischt sich bei ihm 
gerade entgegengesetzt wie bei dem Zögling einer 
Privaterziehungsanstalt, es fehlt die Zucht eines für 
Viele gegebenen Gesetzes, die Pflege eines guten 
Gemeingeistes. Und doch ist nichts sittlich bilden- 
der als gehoben und getragen zu sein von dem 
Geist einer Klasse, wenn er anders gut ist; dies ist 
das eigentliche Kleinod des Gymnasiallebens. Da- 
gegen der blose Privatunterricht pflegt, wenn auch 
nicht absichtlich, den Egoismus, der Knabe weiss 
eben nur von sich und insbesondre wird dabei die 
Gewöhnung sich neidlos vom Tüchtigeren übertrof- 
fen zu sehen ganz aufgehoben. Aber auch im Un- 
terricht wird, hier nicht so viel geleistet als beim 
öffentlichen. Es ist eine Thorheit von einem noch 
so gescheidten Hofmeister zu fordern was eine ganze 
Anstalt leistet, bei der man doch im schlimmsten 
Fall einige tüchtige Lehrer hat. Ein Mikrokosmos 
in einer Person ist eben unmöglich ; heilsam ist viel- 
mehr der Wechsel mehrerer aufeinander folgen- 
der Lehrer, und besonders der unbequeme Lehrer, 
dessen Persönlichkeit dem Schüler nicht ohne Wei- 
teres zusagt; o firj daqeig äv&qwnoq ov naidevetat. 
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Man wendet freilich ein: der Lehrer einer Anstalt 
könne nicht Jeden so genau übersehen, aber man 
vergisst das allergrösste Unglück des Privatunter- 
richts, dass nämlich immer nur an Einen hindocirt 
wird den ganzen langen Tag. Wer kann immer 
productiv oder immer receptiv sein? Der arme 
Knabe hat das Feuer seines Lehrers immer allein 
auszuhalten und wenn dabei nichts herauskommt, 
wie gewöhnlich, so geht der Hofmeister noch schär- 
fer zu Werk und der Schüler wird immer mehr ab- 
gestumpft. Sollen diese Folgen einigermassen ver- 
mieden werden, so müssen noch andre Kinder, 
auch umsonst, am Unterrichte theilnehmen; denn 
der Umgang mit andern Kindern ist unerlässlich ; 
wehe dem Lehrer, der sich zum Spielkameraden 
seines Schülers macht. 

Wenn sich nun aber kein Unterricht ohne Zucht 
denken lasst, und der rechte Unterricht und die 
rechte Zucht auch die rechte Persönlichkeit des Leh- 
rers voraussetzt, so haben wir zunächst mit der Bil- 
dung und den Eigenschaften des Lehrers uns zu be- 
schäftigen, und damit kommen wir zur eigentlichen 
Gymnasialpädagogik. 
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Erster Abschnitt. 
Der Lehrer. 

4. Allgemeine Eigenschaften des Lehrers. 

Das Lehramt zunächst angesehen ist Amt des 
Unterrichts; zum Unterrichten sind aber körperliche 
und geistige Eigenschaften nöthig. Ein Lehrer be- 
darf natürlich der entsprechenden Gesundheit und 
insbesondere einer guten Brust; doch braucht die 
Gesundheit nicht absolut vollkommen zu sein; Gab- 
lers körperliche Schwäche hat uns nur mit noch 
mehr Ehrfurcht erfüllt. Zu warnen ist aber vor 
übertriebener Zärtlichkeit gegen sich selbst im Lehr- 
amt; mit Recht wird ein solcher Lehrer verachtet, 
der gegen den „Madensack 41 so überaus zärtlich ist 
und solchen Egoismus verräth. Dagegen schadet 
andrerseits eine körperliche Entstellung durchaus 
Nichts, wenn die sittliche Persönlichkeit eine recht 
würdige ist: übt animi bona praevalent , corporis mala 
nihil nocent. Nur wer an den Sprachwerkzeugen 
unheilbar leidet, sollte es nicht wagen Lehrer zu 
werden. 

Was die geistigen Eigenschaften betrifft, so muss 
der Lehrer in intellectueller Beziehung ein wissen- 
schaftlich gebildeter Mann sein, also im Allgemeinen 

v. Nägelsbach, Gymnasialpäda^ogik. O 
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die Fähigkeit haben, etwas Wissenschaftliches wis-' 
senschaftlich aufzufassen. Insbesondere muss erRe- 
ceptivität in hohem Grade besitzen ; productiv braucht 
er nicht in gleichem Grade zu sein ; denn seine Auf- 
gabe ist nicht, die Welt mit neuen Ideen zu bewe- 
gen. Dagegen ist ein tardum ingenium in grosser 
Gefahr von seinen Schülern übersehen zu werden 
und dann in wissenschaftlichen Dingen zu Macht- 
sprüchen seine Zuflucht nehmen zu müssen, oder er 
überschätzt leicht die Leistungen der Schüler. »— 
Neben der Leichtigkeit der Auffassung muss aber der 
Lehrer auch die rechte Tiefe haben, die freilich nicht 
in Uebergründlichkeit ausarten und überall Schwie- 
rigkeiten sehen darf, eine Mühseligkeit die nodum 
in scirpo quaerit; denn solche Lehrer können sich 
und den Schülern zur Pein werden. Glänzende 
Gaben sind dem Lehrer nicht eben vonnöthen; ins- 
besondere nicht blendender Witz. Die Versuchung 
zur Selbstüberschätzung und zur Unterschätzung der 
Schüler liegt hier zu nah und führt zur Ungeduld 
und zur Unzufriedenheit. Bei glänzenden Gaben ist 
das entsprechende Gegengewicht von sittlichen Eigen- 
schaften in hohem Grade vonnöthen; je begabter 
ein Lehrer ist, desto demüthiger muss er sein, wenn 
er nicht schaden soll. Mit der Leichtigkeit und Tiefe 
der Auffassung muss sich aber auch die Leichtig- 
keit der Mittheilung verbinden; darin besteht die 
rechte Producfcivität des Lehrers; diese ist freilich 
nicht ohne Klarheit und geordnetes Denken mög- 
lich : der Lehrer darf kein confuser Kopf sein. Die- 
ser Mangel ist hauptsächlich schuld, dass die Clas- 
siker oft mit so wenig Genuss gelesen werden. Der 
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Lehrer muss ferner auch Phantasie, etwas Poetisches 
in der Auffassung der Dinge besitzen, er darf nicht 
Alles durch Reflexion, Schlüsse, Demonstration ge- 
winnen wollen: er darf kein trockener Kopf sein. 
Neben Klarheit und Phantasie muss der Lehrer aber 
auch Geschmack, ein Urtheil über Passend und Un- 
passend haben; dessen Kennzeichen ist: Einfalt im 
Auffassen und Mittheilen. Besonders ist Affectation 
und Effecthascherei zu meiden, denn diese fühlt der 
Schüler in der ersten Viertelstunde heraus und der 
Lehrer ist ihm dann ein Gegenstand der Lächerlich- 
keit. So berührt sich das intellectuelle Gebiet sehr 
nahe mit dem sittlichen. 

5. Fortsetzung. Sittliche Eigenschaften des Lehrers. 

Die Deduction der sittlichen Eigenschaften, de- 
ren der Lehrer nicht minder als der übrigen bedarf, 
ist leicht; wir dürfen nur das Lehramt auffassen als 
Dienst der Liebe an der Jugend, an der spes pa- 
triae, wie sie von Alters her mit einem vielsagen- 
den Worte genannt worden ist; ein Dienst also zum 
Heile des Vaterlands. Die rechte Liebe setzt nun 
aber als Quelle voraus die rechte Gottes- und Chri- 
stusliebe, die einzig zureichende vollständige Be- 
gründung der Nächstenliebe. Sie bethätigt sich zu- 
♦ nächst in der rechten Geduld und zw^ar insbesondre 
gegen gutwillige aber geistig schwache Schüler: 
man soll das geknickte Rohr nicht vollends zer- 
stossen. Darum ist Kriterium eines Gymnasiums 
was an den Schwachen geschehen ist; denn was 
helle und gute Köpfe leisten, ist weniger Verdienst 

2* 
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des Gymnasiums ; ebenso wenig ist es ein Verdienst, 
wenn man mit Fortjagen freigebig ist Es ist frei- 
lich eine harte Probe, auf welche die Geduld ge- 
setzt wird von der Bosheit, Schlechtigkeit, Faulheit, 
vom Leichtsinn, bei dem kein Wort zu haften scheint. 
Aber wie sie nicht in schwache Nachsicht ausarten 
darf, sondern sich oft auch in Strenge verwandeln 
muss, so ist doch erst der für das Ganze schädliche 
Schüler mit Entfernung zu strafen. — Der Lehrer 
muss überhaupt ganz frei sein von dem Streben das 
Seine zu suchen. Daraus ergeben sich wichtige Fol- 
gerungen. Er darf im Amte nämlich weder blos 
eine äussere Versorgung suchen, während er sich 
eigentlich zu gut dazu dünkt — und Unberufene, 
die eben nicht wissen was sie sonst wollen, su- 
chen am ersten im Schulamt eine schnelle Versor- 
gung — noch auch seine Ehre. Leute dieser Gat- 
tung scheiden sich in zwei Klassen; die Einen ge- 
hen vor ihren Schülern stolz einher, um bewundert 
zu werden und den ungeheuren Abstand zwischen 
diesen und sich recht bemerklich zu machen: diese 
befriedigen ihren Hochmuth auf Kosten der Schüler. 
Nichts stösst so sehr ab, als wenn der grosse Mann 
seine Grösse bemerklich macht. Andere, und de- 
ren sind viel mehr, fehlen durch Eitelkeit und Selbst- 
bespiegelung vor den Schülern, sie schwatzen viel 
von sich und mischen ihre Person in den Unter- 
richt; das thun besonders solche, denen es an Au- 
torität gebricht. — Endlich darf der Lehrer auch 
nicht seine Bequemlichkeit suchen z. B. durch Un- 
terlassung von Correcturen. Wie kann er sonst 
aufmerksame und fleissige Fertigung der Arbeiten 
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fordern? Diese Art von Selbstsucht hat eine aus- 
serordentliche Gefahr. Dahin gehört auch geistrei- 
ches Theoretisiren zur Beschönigung der eigenen 
Trägheit 

Die rechte liebe zeigt sich dagegen in dem Be- 
streben sich die rechte Willensstärke anzueignen. Es 
ist ein grosser Irrthum, zu meinen, der Lehrer habe 
sich vor Allem mit der Intelligenz seiner Schüler 
zu befassen; das Erste ist der Wille des Schülers. 
Denn „Aufmerken ist Lernen", dazu gehört aber, 
dass man aufmerken wollen kann. Auf den Willen 
wirkt aber nur ein starker Wille: praeceptoris est 
valde velle; — dagegen ein Lehrer ohne Willenskraft 
ist ein tönend Erz. Zur Erlangung derselben ist es 
aber nöthig, dass der Wille ein sittlicher ist, der in 
engster Verbindung steht mit den ewigen heiligen 
Gesetzen Gottes, mit den vdfioi ayqaipoi; nicht ein 
blos forcirter Wille, der nur Product des Augen- 
blicks, vielleicht der Laune ist; auch kein egoisti- 
scher, eigensinnig pedantischer, der nur seine Rich- 
tung will, für den es keine Autorität giebt. Der 
Wille erstarkt durch die Ueberzeugung, dass das 
Lehramt ein Gottesdienst ist. — 

Darum muss dem Lehrer die Schule das höch- 
ste Interesse sein, für sie muss er sein ganzes Le- 
ben arbeiten, mit Ausschluss aller edlen und zu- 
mal unedlen Nebenbeschäftigungen. Zu jenen ge- 
hört das Studium von Nebenlachern wie Astrono- 
mie, Chemie, Physik, spezielles Studium der deut- 
schen und englischen Literatur, Sanskrit u. dgl., oder 
dass man sich wohlthätigen Zwecken widmet, der- 
artigen Vereinen vorsteht, was freilich zuweilen 
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unvermeidlich wird, aber dann muss man auf seiner 
Hut sein. Denn wollte ein solcher Lehrer erwie- 
dern, für seine Schule könne er doch genug, so ist 
das ein wahres Blendwerk des Teufels; ein solcher 
ist an den Spruch des Juvenal zu erinnern: pe- 
ctora nostra duas non admiltentia curas (7, 65); denn 
wenn die Liebe bei einem andern Stoff ist, so be- 
hält der nicht mit Liebe und Interesse mitgetheilte 
Lehrgegenstand sein stoffartiges Wesen, anstatt dass 
er vom Lehrer beseelt wird und die Schüler für ihn 
Interesse gewinnen. Dies ist aber insbesondere beim 
elementaren Lehrstoff vonnöthen. Findet sich also bei 
einem Gymnasiallehrer ein besondrer Hang z. B. zu 
Naturwissenschaften, so studire er sie, um durch 
ein Examen an eine technische Anstalt überzuge- 
hen; aber sich vom Amte nähren zu lassen und ein 
anderes zu betreiben, ist eine Schlechtigkeit. — 

Aber auch unedle Nebenbeschäftigungen gibt 
es, die natürlich noch gewissenhafter zu meiden 
sind. Dahin gehört die Sucht Geld zu verdienen, 
um viel zu haben, während doch dem Lehrer 
die eingezogenste Häuslichkeit strenge Pflicht ist. 
Noch weit unedler ist's, wenn derselbe Zeit, Kraft 
und Gedanken darauf vergeudet maitre de plaisir zu 
sein, eine Gefahr, die besonders in kleinen Städten 
nahe liegt. Der Lehrer soll zwar um Alles in der 
Welt nicht wie ein Einsiedler leben — denn dadurch 
lernt er die menschliche Natur missverstehen, wird 
Egoist und verliert das heitere Gemüth — aber eben- 
sowenig sich in Salons als arbiter elegantiarum bewe- 
gen. Edle, gute, wo möglich geistreiche Gesell- 
schaft ist der ihm zugewiesene Kreis; dabei bleibt 
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das Herz immer frisch und jung, besonders wenn 
er das Glück hat Universitätsfreundschaften fort- 
pflegen zu können; dadurch entgeht er der trauri- 
gen Notwendigkeit, ausser der Familie nur auf der 
Bierbank und beim Kartenspiel seine Erholung zu 
suchen; denn dies ziemt dem Lehrer nicht. 

Geboten dagegen ist zur Stärkung des Willens 
zunächst ein Studium auch für die Klassgegenstände, 
selbst für die Elemente, wo zwar nicht das Was, 
wohl aber das Wie des Unterrichts, die Methode, 
einer, natürlich nicht ängstlichen, Vorbereitung be- 
darf. Der Reiz des Gegenstandes wenn z. B. der 
Knabe mensa decliniren lernt, kann auf diesen nicht 
wirken, darum erfordert es die grosse und bedeu- 
tende Kunst ihn durch die Art des Unterrichts zu 
fesseln — deshalb finden sich wirklich vorzügliche 
Elementarlehrer weit seltener als gute Lehrer in 
den Oberklassen. Freilich muss der Lehrer, um 
dies leisten zu können, selbst in der Wissenschaft 
leben; er muss das Kleine, das er lehrt, schon 
in Bezug setzen zu dem Bedeutenderen, das er 
weiss. Der Grammatiker von Fach wird gewiss 
besseren Elementarunterricht geben als der blose 
Empiriker, der etwa den Anfängern sagt, alle 
Verba müsse er im Lateinischen an's Ende des 
Satzes stellen u. dgl. Man darf durchaus nicht glau- 
ben, dass die Unterlassung des allgemeinen Stu- 
diums gesühnt werde durch eine recht gewissenhafte 
Vorbereitung auf die speziellen Unterrichtsgegen- 
stände; denn ohne jenes wird der Lehrer erstlich 
das Wesentliche vom Unwesentlichen gar nicht un- 
terscheiden können, und wer am wenigsten z. B. 



Digitized by Google 



24 

von der Moduslehre weiss, wird am meisten Worte 
über av machen ; man muss z. B. um die erste Ode 
des Horaz erklären zu können, die Horazische Ly- 
rik, die Gruppirung, die Zeichnung verstehen, nicht 
an das sunt quos juvat sich hängen; besonders den 
Homer kann man durch solche Geistlosigkeit furcht- 
bar misshandeln. Er wird aber zweitens ohne all- 
gemeines Studium der Originalität und Ursprtinglich- 
keit entbehren und der Schüler merkt gar bald, ob 
seine Mittheilungen durch mechanisches Studium zu- 
sammengeborgt oder durch Autopsie gewonnen sind. 
Auch wird sein Unterricht alle Manchfaltigkeit ver- 
missen lassen, weil er nur ein eingeschrumpftes, 
nicht ein lebendiges Wissen besitzt und z. B. in der 
Syntax etliche zwanzig Sätze allemal ohne neue 
Färbung vorbringt. Endlich fehlt auch bei solchem 
Unterricht die sittliche Wahrheit; es ist eine unlau- 
tere Gesinnung, wenn man lehren will, was man 
ein paar Stunden zuvor selbst erst gelernt hat. 

Kurz, der Lehrer muss ein Gelehrter sein und 
darnach streben den bedeutendsten Männern wenig- 
stens in ihrem Willen gleichzukommen ; mag er auch 
im Wissen hinter ihnen zurückstehen; wir wissen, 
dass gelehrte Männer ihre Resultate nicht ohne star- 
ken Willen und Eifer erreicht haben. Und wie soll 
der Schüler lernen, wenn der Lehrer ihm nicht das 
Beispiel gibt? Es klingt höchst lächerlich, wenn er 
der Pflicht des Studiums sich etwa mit der Ausrede 
glaubt entziehen zu können: er sei nur ein prakti- 
scher Schulmann. Nein; ein Ignorant ist er dann. 
Knowledge is power: Gelehrsamkeit ist zugleich eine 
sittliche Macht; es müssten sehr indolente Schüler 
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sein, auf welche dieselbe nicht ihre Wirkung äus- 
serte. Darum muss sich der Lehrer um allgemeine 
und um Fachbildung ernstlich bemühen. 

6. Bildung des Lehrers. 



Der Lehrer hat studirt und muss den gelehrten 
Stand vorzugsweise repräsentiren. Damit ist für 
seine allgemeine Bildung eigentlich Alles gesagt. 
Er muss vor Allem Mensch sein. Indem er auf 
Menschen der verschiedensten Art auf die verschie- 
denste Weise zu wirken hat, muss er bis auf einen 
gewissen Grad im Besitz der Errungenschaften des 
menschlichen Geistes sein, welche das Individuum 
erst recht zum Menschen machen. Ein Lehrer, der 
sich in einem zu engen Sinn auf sein Fachstudium 
concentrirt, wird sein Fach nie recht fruchtbar aus- 
üben; er ist in Gefahr geistlos zu werden. Ein 
Grammatiker ohne philosophische Bildung wird keine 
Spracherscheinung auf einen rationellen Grund zu- 
rückfuhren können, sondern blos mit der Kategorie 
der Beispiele arbeiten. Er muss philosophische Bil- 
dung besitzen, um die Dinge die er zu lehren hat 
in ihrer organischen Entwicklung zu begreifen ; die 
grammatische Erscheinung muss ihm werth sein als 
Ausdrucksform des menschlichen Geistes. Ebenso 
unentbehrlich ist ihm historische Bildung; dahin 
drängt die ganze Wissenschaft; die Geschichte ist 
der beste Philosoph, sie entwickelt Alles was in ir- 
gend einem Begriffe ist nach und nach. Darum ist 
Geschichte mit der grössten Anstrengung zu studi- 
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ren; oder wie sollte man die Alten lesen können, 
ohne dass man sich in die Entwicklung der alten 
Menschheit hineinversetzen kann? Aber auch poe- 
tische Bildung d. h. Sinn für Poesie muss der Leh- 
rer besitzen, wenn er Lehrer der alten Literatur, 
welche selbst in ihrer Prosa Poesie des Menschen- 
geistes ist, sein soll. Um aber den Sinn für schöne 
Form zu nähren, dazu dient die Poesie, die uns 
vom Zustand des Gewöhnlichen in den der Ideali- 
tät versetzt, so dass unsre Blicke abgelenkt werden 
von der rohen Wirklichkeit, die so oft das mensch4 
liehe Gefühl verletzt. Die Versenkung in die ideale 
Sphäre des Lebens frischt die Phantasie dermassen 
an, dass man die Früchte sogleich im Unterricht 
verspüren muss. Darum muss sich der Lehrer vor 
Allem um die vaterländische Poesie bekümmern ; er 
muss in ihr leben und Liebe zu ihr haben ; er muss 
seinen Schiller und Goethe kennen, muss vor allem 
schillerfest sein. Aber wenn man sich blose Unter- 
haltung mit dieser Leetüre verschafft, so ist dies 
kein Studium; auch darf man die Heroen unsrer 
Literatur nicht mit der nur zu oft heillosen Unter- 
haltungsliteratur unsrer Tage verwechsein, die durch 
ein blos stoffliches Interesse die Nerven spannt und 
die Leidenschaften anfacht, während die ächte Poe- 
sie dieselben besänftigt und läutert und den Stoff 
durchgeistigt. Die wahre .Schönheit ist auch eine 
Art der Wahrheit. Ohne Kenntniss der Poesie läuft 
man Gefahr in Geschmacklosigkeit zu verfallen, ohne 
Kenntniss der vaterländischen Poesie, seine Autori- 
tät zu verlieren und wenigstens für unpatriotisch 
oder indolent zu gelten. 
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Zur speziellen Fachbildung dagegen muss der 
Lehrer, wenn Philologie die Wissenschaft ist von 
der Entwicklung des menschlichen Geistes in den 
beiden klassischen Völkern der Vorzeit, eigentlich 
Alles kennen, was das Leben der alten Völker über* 
haupt bedingt. Dann ist er aber auch das Ideal 
eines Philologen. Dies ist nun selbstverständlich 
nicht von Jedem zu fordern; es gilt eine Auswahl 
zu treffen, nach sprachlichem und sachlichem Stoff. 
Vor Allem sind die Sprachen zu studireni einmal, 
weil sie das Allerschwerste sind und zweitens als 
Mittel zum Verständniss der Schriftsteller. Darauf 
beruht die Wahrheit und Rechtschaffenheit des Wis- 
sens , und die Autorität bei den Schülern ; der Leh- 
rer muss Lateinisch und Griechisch können d; h. so 
gut als möglich schreiben und, wenigstens Latein, 
auch sprechen können. Keinesfalls aber lasse er 
sich auf andere Sprachgebiete ein, ohne auf diesen 
fest zu stehen. Ob er daher zugleich eine genaue 
Kenntniss etwa der neueren Sprachen, oder des 
Hebräischen, oder des Sanskrit haben kann, ist eine 
grosse Frage; wenigstens glaube er nicht dadurch 
die Lücken in den classischen Sprachen entschuldi- 
gen zu können. Indess soll er wenigstens eine 
Kenntniss von dem Bau der modernen und orientali- 
schen Sprachen haben ; ist dies aber nicht möglich, so 
wird erstere durch eine genaue Kenntniss der Mutter- 
sprache ersetzt. Der Schulmann muss Grammatiker 
und Exeget nothwendig, wo möglich auch Kritiker 
sein. Kritik nämlich setzt ein Talent voraus; nunlässt 
sich eine ganz tüchtige Auffassung denken ohne das 
Talent der evoto%la; Kritik ist die Probe der Wis- 
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senschaft und setzt ungemein Viel voraus; ohne tüch- 
tige Leetüre, grammatische und exegetische Beob- 
achtung des Sprachgebrauchs lasse sich ja Niemand 
einfallen, ein Kritiker sein zu wollen. Darum ist 
es ganz verkehrt, wenn ein junger Philolog sein 
Universitätsstudium mit Kritik beginnt In Bezug 
auf die Realien ist vor allem das Studium der grie- 
chischen und römischen Theologie vonnöthen, weil 
die Religion das Leben eines Volks vor allem be- 
dingt und dieses ohne die Kenntniss seiner Religion 
oft gar nicht begriffen werden kann. Damit hängt 
die Philosophie eng zusammen, deren Erforschung 
ebenfalls nothwendig ist. Das nächste Realstudium 
nach dieser ist die Geschichte; die Seele der politi- 
schen Geschichte ist aber die Verfassungsgeschichte ; 
aber ebenso nothwendig ist überhaupt die Cultur- 
einschliesslich der Literaturgeschichte. Also ein Ge- 
lehrter sei der Lehrer; zu gelehrt kann er nicht 
werden, er müsste denn vergessen dass er Schul- 
mann ist. Ist er aber gelehrt, dann verzeiht man 
ihm den etwaigen Mangel an conventioneller Bil- 
dung gerne. Aber abscheulich ist es, wenn sich 
ein Lehrer mit Rohheit und Ungeschliffenheit Etwas 
weiss und diese für altvaterische Biederkeit hält. 



7. Der Lehrer im Amte. 

Der Lehrer soll nur durch eine Prüfung ein Amt 
erlangen, nicht sich hineinstehlen können. Mehr 
als sonst ist jetzt bei den Candidaten eine gewisse 
Aengstlichkeit zu bemerken. Die Prüfungen sind 
freilich schwerer als früher, doch nicht allzuschwer. 
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Gewissenhaftes Studium inuss man sich schon als 
Student angeeignet haben ; und wer dies gethan hat, 
braucht bei der Prüfung nicht ängstlich zu sein. Die 
Kunst die Zeit auszukaufen muss aber gelernt wer- 
den. Bei jener Prüfung aber ist auch die kleinste 
Unredlichkeit nicht zuzulassen; denn wie soll ein sol- 
cher Lehrer Lüge und Betrug aus der Klasse verban- 
nen? Zum Examen gehört ein gutes Gewissen und 
Harmlosigkeit. Nach demselben kommt die Wartezeit; 
der Tüchtige aber bleibt gewiss nicht ungesucht und 
unbeschäftigt. Jeder aber strebe nach einer Lehr- 
übung und beginne auf der Stelle ein regelmässiges 
Studium, lese die Autoren chronologisch wieder, 
treibe aber auch eine Nebenlectüre. Schädlich und 
abstumpfend wirkt dagegeu Ueberhäufung mit Pri- 
vatstunden; nichts schwächt die emporstrebende 
Kraft mehr. Oeffentliche Lehrstundeu brauchen nur 
die halbe Kraft; sie werden mit frischer Begeiste- 
rung gegeben. Ist Jemand genöthigt eine Hofmei- 
sterstelle zu übernehmen, so reservire er sich täg- 
lich einige Stunden zum eigenen Studium. — Zur 
Führung des Amtes aber bedarf er die Lehrkunst 
oder Didaktik. Diese zerfällt in zwei Theile; nach 
der einen Seite umfasst sie nämlich diejenige Thä- 
tigkeit des Lehrers, durch welche er das Thun der 
Schüler leitet, andrerseits diejenigen Thätigkeiten, 
nach welchen die Hauptarbeit dem Lehrer selbst zu- 
fällt. Wir betrachten sie gesondert 
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Allgemeine Prinzipiell der Didaktik. 

8. Leitung der Thätigkeiten der Schüler. 

■ 

Auf die Schüler muss der Lehrer unterrichtend 
und erziehend einwirken. Um jenes zu können, 
müssen die Schüler antworten, also gefragt sein. 
Darum muss der Lehrer reden können. Er darf 
nicht selbst zum Sprechen zu faul sein; denn das 
ist etwas Entsetzliches und kann eine ganze Klasse 
todt machen. Aber um kein Haar besser ist die 
Geschwätzigkeit, die ihre Schüler todt redet. Ein 
anderer Fehler ist es, wenn ein Lehrer aus Mangel 
an logischer Begabung oder aus Neigung zur Zer- 
streutheit nicht im Stande ist, seine Gedanken zu ord- 
nen ; sein Reden ist ein „Irrlichtehren hin und her." — 
Diese Fehler sind alle heilbar, besonders der letz- 
tere durch scharfe Präparation, die die Sache so ein- 
fach und schlicht als möglich fasst. Ferner hat der 
Lehrer rein deutsch zu sprechen und die fehlerhaften 
Provinzialismen sorgsam zu meiden. Doch darf er 
auch nicht sprechen wie ein Buch, sonst stumpft er 
die Wirkung ab. Das Gesprochene habe vielmehr den 
Charakter der Unmittelbarkeit und Eindringlichkeit. 

Der Lehrer muss aber auch richtig fragen kön- 
nen, d. h. seine Fragen müssen 1) sachlich richtig 
d. h. bestimmt sein, also nicht etwa lauten : Was ist 
Homer? was thut das Haus Anhalt? welche Verba 
regieren den Ablativ? 2) sprachliche Correctheit 
darf ebenso wenig fehlen z. B. was hat uns Chri- 
stus? „Erlöst". Was hängt der Knecht vom Herrn? 
„Ab". Oder: Da nahm Marius die Waffen in die? — 
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„Hand" — und ging muthig den Cimbern? — „ent- 
gegen." Denn 3) die Fragen müssen auch geistig 
anregend sein ; dies ist Sache des Talents. Man muss 
manchmal auch eine paradoxe Frage aufwerfen. Es 
giebt grosse Unarten, die gerade das Gegentheil von 
geistiger Anregung erzielen; wenn der Lehrer z. B. 
bequem genug nicht einmal ein Sätzchen aufwendet, 
sondern fragt: /ft^tdda» ? odlo^v^»? — Aber die 
Fragen wollen auch richtig unter die Schüler je nach 
ihren Anlagen , Fleiss , Kenntnissen vertheilt sein ; 
doch darf man dabei auch nicht zu pedantisch ver- 
fahren, um nicht die augenblicklich nicht Gefragten 
zu dem Wahne zu veranlassen, als gienge sie die 
gegebene Frage nicht an; vielmehr muss jeder 
Schüler meinen, jede Frage des Lehrers könnte auch 
an ihn gerichtet sein. Darum gebe man mitunter 
auch den Besten eine leichte Frage, verlange aber 
dann eine möglichst vollkommene Antwort, und um- 
gekehrt bei den Schwachen. Jedenfalls müssen aber 
die gegebenen Antworten jedem Schüler verständ- 
lich sein, wovon man sich nach Umständen zu über- 
zeugen hat. Eine Unart beim Fragen ist es, wenn 
man mit Uebergehung ganzer Bänke sich etwa nur 
mit den Besten beschäftigt. Wer das thut, ist kein 
Lehrer; er muss da helfen, wo es am nöthigsten ist 
und darf keinen verachten, der ihm als Schüler ge- 
genübersitzt, die schwächsten am wenigsten; die Ge- 
sunden bedürfen des Arztes nicht, sondern die Kran- 
ken. Recht eigentlich verwerflich aber ist es, wenn 
der Lehrer nur mit gewissen Lieblingen verkehrt — das 
ist die reine Selbstsucht des Lehrers. Ebenso schlimm 
und Zeichen eines boshaften Herzens oder von Ab- 
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geschmacktheit ist es, wenn man die bornirten Schü- 
ler zum Besten hat, um einen elenden Scherz zu 
machen. — 

Aber die Antworten der Schüler sind auch 
genau zu controliren ; es ist ungemein schwer durch 
solche Controle endlich gute und ordentliche Ant- 
worten zu ernöthigen. Vor allem dulde man keine 
unbestimmten Antworten z. B. wann steht quin? 
„Nach negativen Ausdrücken"; oder: was haben wir 
in xaXög to otöfta für einen Accusativ ? „Den accusa- 
tivus graecus" Das ist baarer Unsinn. Ferner muss 
die Antwort genau in der Construction sich an die 
Frage anschliessen; man dulde daher z. B. nicht, 
dass der Schüler jede Antwort geduldig mit ,wenn l 
einleitet. — 

Das ist nun Alles freilich leicht gesagt, aber zu 
formell und sachlich richtigen Antworten zu gewöh- 
nen ist das Allersch werste, was es im Unterricht 
gibt. Der Grund dieser Schwierigkeit liegt darin, 
dass der Lehrer, wenn der Unterricht nicht schläfrig 
betrieben werden soll, genöthigt ist, viel zu fragen 
und viele Antworten zu hören; dann fehlt die Zeit, 
um falsche Antworten immer vom Schüler selbst be- 
richtigen zu lassen, auch darf man nicht zu lange 
auf eine gute Antwort des Schülers warten, weil 
dies eine Qual für die andern ist Aber Hast und 
Ungeduld des Lehrers taugt auch Nichts; Geduld und 
eine ungeheure Gewöhnung ist für ihn erforderlich. 
Um in dieser Beziehung erfolgreich zu wirken, ge- 
hört treuer Eifer und innige Collegialität der Lehrer 
einer ganzen Anstalt dazu; denn sonst verdirbt der 
Nachfolger was der vorausgehende Lehrer durch 



Digitized by 



33 

sorgfältigen Eifer erzielt hat; der Einzelne richtet 
hier blutwenig aus. 

Die Thätigkeit der Schüler ist aber auch zu lei- 
ten bei Präparation und Repetition. Man hat neuer- 
dings viel gestritten, auf welches von beiden Mitteln 
des Unterrichts mehr Gewicht zu legen ist Dieje- 
nigen nun, welche vor Allem auf Selbsttätigkeit der 
Schüler hinarbeiten und Selbstständigkeit des Den- 
kens und Thuns erzielen, werden hauptsächlich die 
Präparation betonen uud ich gehöre zu diesen; 
wer aber nur eine Masse von überliefertem Wissen 
in den Köpfen seiner Schüler haben will, somit die 
Selbsttätigkeit derselben reduzirt, der ist für Repe- 
tition. (Diese findet sich meines Wissens häufig 
an katholischen Anstalten besonders gepflegt, jene 
herrscht mehr an protestantischen.) Es giebt ja nichts 
Unschätzbareres als diese Selbstthätigkeit in der 
Schule, bei welcher sich der Schüler selbst Etwas 
erarbeitet , und sie lässt sich vom elementarsten 
Unterricht an durch Millionen von Zwischenstufen stei- 
gern — freilich wird man nicht das Aufschlagen von 
Wörtern Präparation nennen. Zur rechten Präpa- 
ration muss der Elementarschüler eine vernünftige 
Anleitung erhalten. Man muss ein paar Stunden in 
♦ den untersten Klassen darauf verwenden den Schü- 
ler vor Allem anzuweisen den Sinn des Gegebenen 
zu erfassen ; die ersten Stücke .muss man mit ihm 
ganz durchpräpariren. Je nach Unterschied muss 
dies in der folgenden Klasse fortgesetzt werden. In 
der ersten Gymnasialklasse z. B. muss der Lehrer 
schon im Voraus anmerken, was sachlich oder sprach- 
lich Schwierigkeiten macht. Damit ist die halbe 

v. Nägelsbach, Gymnasialpäd&gogik. Q 
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Erklärung schon gegeben. Durch die Schulausgaben 
mit Anmerkungen, die recht eigentlich eine vernünf- 
tige Präparation ermöglichen sollen, ist in neuerer 
Zeit vieles erleichtert. — Ferner muss man, um 
den Schriftsteller der Jugend nahe zu bringen, mit 
aller möglichen Uebersetzungskunst eine möglichst 
vollkommene Uebersetzung liefern d. h. finden lassen. 
Dies ist die Blüthe des Verständnisses. Ebenso muss 
sich natürlich der Schüler schon bei der Präparatioii 
um die möglichst gute Uebersetzung bemühen, nicht 
aber eine schriftliche Vorübersetzung liefern; denn 
das üebersetzen in der Klasse soll zugleich eine 
Sprechübung sein; der Schüler muss darüber medi- 
tirt haben und fliessend die Uebersetzung wiederge- 
ben, wie er sie sich gedacht hat, ohne schriftliche 
Au&eichnung. (Man ergreife jedes Mittel die Sprach- 
fähigkeit der Schüler zu fördern, z. B. auch durch 
continuirliches Üebersetzen kleiner leichter Sätze, 
bei welchen man es nicht dulde, dass der Schüler 
fünf oder sechs Mal ansetzt.) Präparationshefte sind 
in den unteren Klassen zu halten, im Gymnasium 
soll man es dem Schüler überlassen, ob er solche 
halten will; wenn er nur präparirt ist. — Eine Prä- 
paration erfordern aber alle Fächer, z. B. besonders 
die Geschichte. Man weise die Schüler an, wie man 
das Handbuch zur Vorbereitung gehörig excerpirt, 
so dass der Gang der Begebenheiten ganz kurz auf- 
gefasst auch schon im Excerpt liege; in höheren 
Klassen weise man bei der alten Geschichte auf die 
Quellen hin, um zu ihrem Studium anzureizen. 

Andererseits hat der Spruch repetitio est maier 
studiorum seine volle Berechtigung ; nur hat eine ver- 
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kehrte Durchführung dieses verständigen Grundsatzes 
den Schulen sehr geschadet. Nicht alle Gegenstände 
verlangen oder vertragen eine Repetition in glei- 
chem Masse ; mancher kann dadurch todtgeschlagen 
werden. Vor Allem gilt das bei Homer; wenn der 
Unterricht darin in der rechten Weise gegeben wird, 
gewinnt ihn der Schüler lieb und will fortgerissen 
sein vom Gang der epischen Handlung; wirft man 
ihm nun alle Augenblicke den Prügel der Repetition 
zwischen die Füsse, so thut man ein entsetzliches 
Unrecht und stumpft den Schüler ab. Homer repetirt 
sich selbst fortwährend, wenn nur der Lehrer seine 
Sache ordentlich versteht. Analog gilt dies auch 
von Virgil und von den Historikern: Livius, 
Xenophon und allen, in deren Natur es liegt den 
Schüler hinzureissen. — Dagegen muss Geschichte, 
Mathematik und natürlich die Grammatik repetirt 
werden. Die beste, wirksamste und angenehmste 
Repetition nun ist die unmerkliche, durch geschickte 
Benützung alles schon Eingeübten zur Erläuterung 
des gerade Vorliegenden; überhaupt ist ein Inein- 
andergreifen des Unterrichts vonnöthen, Geschichte 
z. B. zur Exegese der Klassiker zu benützen und 
umgekehrt. Ein- oder zweimal im Semester kann 
man dann den Schülern etwa sagen: Nun wollen 
wir einmal repetiren, überlest euer erstes Buch des 
Livius! Oder man sagt am Ende des Stücks: Nun 
seid klug; geniesst das zu Hause einmal im Zusam- 
menhang und harmlos. Aus solcher sehr wünschens- 
werthen Privatrepetition entspringt endlich freiwillige 
genussreiche Leetüre der Klassiker, was doch das 
Ziel aller Gymnasialbildung ist. Zu verwerfen 

3* 
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aber ist die Tendenzrepetition für's Examen; ebenso 
ist es schlimm , wenn ein Lehrer scharf repetirt, um 
selbst nicht weiter arbeiten zu müssen. 

Gedächtnissübungen müssen natürlich fort- 
während nebenhergehen d. h. das Memoriren solcher 
Dinge, die um ihrer selbst willen memorirt werden. 
Es gab eine Zeit, wo die ganze pädagogische Weis- 
heit in recht vielem Lernenlassen gesucht wurde. 
Aber es ist ganz heillos, dem Schüler z. B. zu sa- 
gen: bis da und dahin lernst du dein Paradigma 
tv7tt<» , wenn man es noch nicht genetisch erklärt 
hat. Heillos ist es auch, wenn man in der Geschichte 
„den so und so vielsten Paragraphen für morgen zu 
lernen" aufgiebt; am heillosesten aber ist es, wenn 
es möglich ist, dass ein Lehrer — wie mir versichert 
wurde — die Methode hat z. B. Herzog's Com- 
mentar zu Cäsar mit allen Citaten zu dictiren und 
lernen zu lassen. 

Gleichwohl ist andererseits die Nothwendigkeit 
von Gedächtnissübungen nicht zu läugnen , und J a- 
cobi hat (in seinem Brief an die Fürstin von Gal- 
litzin, aufgenommen in meinen Stilübungen Heft H, 
XI, 1 N. 43) ganz recht, wenn er bemerkt: „Was 
für einer Meinung man auch über die beste Methode 
des Unterrichtes zugethan sei, es sei im Allgemeinen 
oder nach Unterschieden, so ist doch folgendes wohl 
nicht zu leugnen, dass wir nämlich diejenigen Wissen- 
schaften, die auf eine unmechanische Weise theils 
erlernt werden können theils erlernt werden müssen, 
dass wir diese sogar, wenn wir sie wirklich inne 
haben sollen, am Ende doch mechanisch wissen 
müssen. Was wir nicht dergestalt gelernt haben, 



Digitized by 



37 

i 

dass wir es blos aus dem Gedächtnisse reproduziren 
können, so dass der Verstand gewissermassen nur 
das Zusehen dabei hat, das nützt uns sehr wenig, 
oder es nützt uns wenigstens nicht lange" u. s. w. 
Wie sind also, wenn die Nothwendigkeit von Ge- 
dächtnissübungen unbestritten ist, dieselben zu be- 
handeln und was muss ihr Gegenstand sein? Ftir's 
Erstere ist zu merken, dass man gerade in den Jah- 
ren, wo neben der Phantasie insbesondere das Ge- 
dächtniss stark ist, ihm Nahrung zuführen muss und 
zwar Dinge die für die Wissenschaft und solche die 
für das Leben nothwendig sind. — So müssen denn 
zunächst in den unteren Klassen recht viele Wör- 
ter gelernt werden , nicht blos im Latein , sondern 
auch im Griechischen und hier gerade so eifrig; 
auch griechische Vocabularien sind anzulegen; so 
ist's auch im Hebräischen; ob die Anordnung ety- 
mologisch oder stofflich sein soll, darüber lässt sich 
streiten; da ist das Eine zu thun und das Andere 
nicht zu lassen. Die Versäumniss dieser Pflicht ist 
ein Hauptgrund, dass der absolvirte Jüngling und 
Mann die Klassiker über Bord wirft; denn da noch 
mit Wörter aufschlagen oder lernen sich herumzu- 
plagen hat er . weder Lust noch auch Zeit. Non 
schoiae sed vitae discendum. Dieser Spruch wird oft 
so missdeutet als ob alles vom praktischen Gesichts- 
punkte aus gelernt werden müsste, aber Einzelnes 
ist allerdings wirklich für's künftige Leben zu lernen. 
Dahin gehören besonders auch weltliche und geist- 
liche Lieder und Sprüche; diese Uebungen äussern 
vielleicht manchmal erst im Greisenalter oder gar 
auf dem Todtenbette ihre segensreiche Wirkung. 
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Kein Lehrer halte sich zu vornehm, diese Art des 
Lernens gehörig zu betreiben, sonst veranlasst er 
den positivsten Nachtheil bei seinen Schülern. Er 
selbst muss aber mitlernen; das ist das einzige Mit- 
tel den Geist des Lernens in die Schüler hineinzu- 
bringen; er verhöre das Gelernte ohne Buch! 

Zur richtigen Betreibung dieser Uebungen ge- 
hört aber auch noch, dass nie mals etwas aufgeg eben 
we rde, das nicht verhört wird ; üann muss man^um 
_ liGii zu sparen, diejenigen, die das schwächste Ge- 
dächtniss haben, gewiss im mer und jed esmal vorneh- 
men, dagegen die ein gutes Gedächtniss haben und 
ohneAnstoss lernen, kann man zuweilen übergehen 
und nur subsidiarisch benützen. 

9. Spezielle Tätigkeiten des Gymnasial-Lehrers. 

Eine gute Behandlung der Schriftsteller ist 
die erste Bedingung für den Bestand eines Gymna- 
siunis. Früher hat man sich um den Inhalt des Ge- 
lesenen in der Regel nicht im mindesten beküm- 
mert, höchstens einmal bei einer schwierigen Stelle; 
ferner war Uebersetzung und Erklärung gänzlich 
auseinander gefallen; man übersetzte zuerst ein Ca- 
pitel, dann ging man an's notulas adspergere d. h. 
an grammatische Excurse oder glossatorische Er- 
klärung, während die Erklärung eine fortlaufende 
Reproduction des Schriftstellers sein soll, wie sie in 
der neuern Zeit in so erspriesslicher Weise von den 
grossen Theologen geübt wurde. Früher aber trug 
die Uebersetzung ganz den Charakter der Zufällig- 
keit. Damals las man in den Lectionscatalogen 
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deutscher Universitäten z. B. Selectas locos e VirffiHo 
expUcahit JV. N. — Die rechte Methode ist eine 
ganz andere. Der Inhalt ist die Hauptsache, 
man muss also eine recht lebendige Theilnahme für 
die Sache haben; der Lehrer muss es dem Schüler 
gleichsam vorempfinden (cum grano salisj und durch 
seine Phantasie die des Schülers beleben. Der Schü- 
ler, der die Anabasis liest, muss meinen, er mache 
sie selbst mit Freilich kommt auf die Wahl des 
mit der Jagend zu lesenden Schriftstellers sehr viel 
an und es versteht sich dabei immer von selbst, 
dass auch der Lehrer sich aufs Genauste auf seinen 
Schriftsteller vorbereitet haben muss. 

Dann muss er auch, um die Schüler mit der 
Sache recht vertraut zu machen, sie zu einer mög- 
lichst guten Uebersetzung anhalten; sie ist die 
Probe und Blüthe des Verständnisses. 

Es ist eine alte Streitfrage : soll man wörtlich 
oder frei übersetzen? d. h. soll man die Mutter- 
sprache der fremden entgegenbewegen oder die alte 
in unsere verwandeln? Schleiermacher (Piaton) 
that das Brstere; allein wir haben kein Recht über 
unsre Muttersprache. Uebersetzen heisst die Gedan- 
ken und ihre Form so in eine andere Sprache über- 
tragen, dass die Gedanken rein in einer Form aus- 
geprägt erscheinen, die dieser Sprache adäquat ist; 
man vergleiche z.B. des Cicero Uebersetzung von 
Demosthenes und Aeschines Reden. Durch jenes 
«clavische, sog. wörtliche Uebersetzen entsteht oft 
ein Kauderwelsch, und jenes freie Uebersetzen ist 
oft ein willkürliches; die Uebersetzung darf aber 
keines von beiden sein; sondern die Muttersprache 
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muss in ihrer grössten Schönheit aufgeboten werden, 
damit eine wissenschaftliche Uebersetzung ent- 
stehe. Der Uebersetzer muss wissen, wie sich der 
Genius der einen Sprache im einzelnen Fall zu dem 
der andern verhält. Die Thätigkeit beim Ueber- 
setzen ist eine Substitution entweder der wörtlich, 
oder der sachlich und wesentlich entsprechenden 
Begriffe, wo möglich beides zugleich. Wenn man 
den Satz: omnem vim ingenii, quae summa fitit in Mo, 
in populati levitate consumsit (Stilistik §. 20, 2) über- 
setzt : sein ganzes grosses Talent ging in dem leicht- 
fertigen Treiben eines Demagogen auf, so ist dies 
weder eine freie noch wörtliche, sondern eine wissen- 
schaftlich nothwendige Uebersetzung. Die zuletzt 
genannte eigentliche Substitution im engern Sinne 
findet statt bei Sprichwörtern z. B. zwei Fliegen mit 
emer Klappe erschlagen: duos parietes ex eadem fi- 
delia dealbare; aus einer Maus einen Elephanten 
machen: e rivo flumina magna facere (Juven.) und 
insbesondere auf dem grossen Gebiet der Topik. 

Was die mündlichen Uebersetzungen in der 
Schule betrifft, so ist schon oben (S. 34) erwähnt, 
dass sie nur nach ordentlicher Präparation vorzuneh- 
men ist; dann wird auch der Schüler nicht wälschen, 
sondern deutsch sprechen. — Wie oft soll man das 
Tagespensum übersetzen lassen? Ich antworte: 
das richtet sich nach der Schwierigkeit desselben. 
Bei schönen und erhabenen Stellen repetire das 
Ganze ein Schüler, der gut und ausdrucksvoll zu 
reden weiss; dies wirkt auf die Mitschüler. Der 
Lehrer selbst übersetze aber jedenfalls den Klassiker 
vorher schriftlich, ohne jedoch diese Uebersetzung 



Digitized by Google 



41 

in die Classe mitzubringen; denn er muss zehnfach 
leisten, was man vom Schüler verlangt. — Bei Be- 
richtigung der Schülerübersetzung darf man aber 
nicht durch Krittelei den Schülern die Freude an 
ihren eigenen Leistungen verkümmern. — Schrift- 
liche Uebersetzungen sind zwar in den unteren 
Klassen zur Befestigung des Gehörten, aber in den 
oberen nicht von jedem Klassiker zu fertigen, in der 
Regel nur von einem; aber nicht von Homer, son- 
dern etwa von Horaz, nicht von Xenophon, sondern 
vonLivius oderDemosthenes ; aber besonders schwere 
Stellen z. B. im Cicero müssen ausnahmsweise doch 
auch schriftlich übersetzt werden, bei den Tragikern 
etwa die Chöre. Grundsatz: die üebersetzung darf 
hier nichts Gewöhnliches werden und so ihren Reiz 
verlieren; der Schüler muss wissen, dass er ein 
Kunstwerk damit liefern soll. — 

Während die üebersetzung mehr für das .Gefühl 
berechnet ist , muss die Erklärung der Klassiker 
das Verständni8S erzielen. Zur richtigen Erklärung 
gehören aber drei Stücke. Was m an erklärend sa - 
gen will, m u ss man entwick eln , das Entwickelte 
muss aber wieder concentrirUverden um der Lange- 
weile zu entgehen , und hiebei muss man das Mar- 
kiren verstehen, um die Glanzpunkte herauszuheben 
und dem Gedächtniss des Schülers einzuprägen. — 

Eine Frage ist noch zu erledigen: Soll man 
cursorisch oder statarisch lesen? (Vgl. hier- 
über Gesners sehr lesenswerthe Vorrede zum Li- 
vius; auch in seinen kleinen Schriften.) Cursorisch 
lesen nannte man vor etwa hundert Jahren die Art, 
einen Schriftsteller um seiner selbst willen fortzule- 
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sen, dagegen statarisch lesen, ihn als Grundlage für 
die Mittheilung von Gelehrsamkeit in Masse betrach- 
ten ; diese Gegensätze gehören einer Zeit an, in wel- 
cher man die geistigen Thätigkeiten zersplitterte; für 
unsreZeit gelten sie nicht mehr: man lese so schnell 
als möglich d. h. so langsam als erforderlich ist, dass 
das Verständnis8 nicht darunter leidet; nur aber nicht 
viel aus Eitelkeit oder wenig aus Trägheit oder Un- 
geschicktheit. In der ersten Gymnasialklasse habe ich 
etwa folgenden Umfang der Leetüre eingehalten: 
im Lateinischen zwei, höchstens dritthalb Bücher 
von Livius; zwei, meist drei, von Virgil; von Xeno- 
phon viel, meist vier Bücher (Historien oder Ana- 
basis oder Cyropädie) ; von der Ilias nicht unter fünf 
und nicht über sechs, oder von der Odyssee sieben bis 
acht Bücher. Im Lateinischen ist ein geringeres Mass 
von Lectüre nicht rathsam. Aber Hauptpflicht ist's, 
eineLecttire abzuschließen; denn nichts wirkt nach- 
theihger, namentlich auf bessere Schüler, als das 
Verstümmelte. Noch gefährlicher aber ist das Na- 
schen ; das ist beinahe charaktergefährlich. - Haupt- 
sache bei der Erklärung ist aber eigene Wärme des 
Lehrers: $i vis amari scriptores, ama: aber es darf 
natürlich kein Strohfeuer, sondern muss eine auf 
Einsicht beruhende Begeisterung sein. Diese Wärme 
des Lehrers für die Sache deckt manche anderen 
Fehler desselben zu; denn gerade sie ist durch keine 
Gelehrsamkeit zu ersetzen. 
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10. Correcturen, 

i 

Wenn irgend eine Thätigkeit nothwendig ist, so 
ist es die des Corrigirens. Der Schüler soll ordent- 
lich und gerne arbeiten; wenn er aber weiss, dass 
seine Arbeiten nioht, oder nur zum Scheine, con- 
troJirt werden, so ist jede Zeile verloren. Er hat 
das heilige Recht zu verlangen, dass der Lehrer 
von seiner Arbeit Notiz nehme. Es ist freilich ein 
Unglück, wenn die Schtilerzahl zu gross ist; aber 
dann helfe man sieh eben durch kurze Pensa; lieber 
gebe man Aufgaben von vier Zeilen; aber corrigirt 
muss Alles bei allen Schülern werden ; auch das 
Deutsche und die sogenannte Alteraversio ist durch- 
zusehen — beide werden von den Schülern gleich 
dictando in's Heft gesehrieben — ; denn gerade hier 
erkennt man einen Schüler nach seinem innern 
Werth, ob er leichtsinnig oder gewissenhaft ist. 
Rathlich ist es, nicht mehr als ein griechisches und 
ein lateinisches Wochenspecimen und etwa alle drei 
Wochen eine deutsche Arbeit zu geben; mehr zu 
corrigiren kann nicht von einem Lehrer gefordert 
werden. Was die Art der Correctur betrifft, so mag 
wer will viel Richtiges hinschreiben und Viel corri- 
giren, aber Hauptregel ist: man verderbe dem Schü- 
ler seine Arbeit nicht unnöthiger Weise, sondern 
lasse so viel als möglich unangetastet, sonst wirkt 
man entmuthigend. Insbesondere soll man eine 
sauber gefertigte Arbeit schonen und nicht durch 
Striche und Geschmier entstellen. Nur Ignoranten 
corrigiren übrigens nach ihrem Original. — Grobe 



Digitized by Google 



44 

Fehler müssen auch in der Correctur stark markirt 
werden und hiezu wählt man am besten eine andere 
etwa rothe Dinte. Auch schreibe man nicht unter 
jede Arbeit eine Note; am sparsamsten aber sei 
man mit dem Lobe, sonst stumpft man die Wirkung 
davon ab ; „gut" soll jede Arbeit sein, das ist Pflicht. 
Ich habe während der sechzehn Jahre, die ich in 
Nürnberg lehrte, ein einzigesmal optitne unter eine 
Arbeit geschrieben, an der ich wenigstens gar 
nichts auszusetzen wusste; sonst vielleicht drei bis 
viermal des Jahrs ein bene; denn lobgierig sollen die 
Schüler nicht werden. Dagegen mag man an ein- 
zelnen gut gelungenen Stellen ein bene an den Rand 
setzen. Intolerant sei man gegen leichtsinnige, lü- 
derliche Arbeiten; denn dahinter steckt böser Wille. 
Da soll der Schüler gerade an seiner Bequemlichkeit 
nichts gewinnen : man durchstreiche die ganze noch- 
mals zu liefernde Arbeit. Auch auf die Handschrift 
der Schüler ist bei der Correctur zu achten , und 
z. B. auch nicht zu dulden, dass sie einzelne Buch- 
staben eigenmächtig verunstalten, was besonders 
im Griechischen gerne geschieht. 

Der zweite Theil der Correctur ist das Bespre- 
chen der Arbeit. Dies muss eine wissenschaftliche 
Reproduction der Aufgabe auf Grund der Sprach- 
vergleichung sein und das Pensum muss mit Allen, 
nicht mit den Einzelnen besprochen werden. Vgl. die 
Vorrede zu meiner Stilistik. 

Der Lehrer muss den richtigen rein und in wei- 
teren Zeilen geschriebenen Text schon bei der Cor- 
rectur vor sich haben, um durch Unterstreichen und 
ganz kurze Notate die vorgekommenen Fehler sich 
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anzumerken. Hauptsache ist aber, beim Durchgehen 
die Uebereinstimmung und den Unterschied beider 
Sprachen klar zu machen; dies ist wirksamer als 
noch so viel rothe Tinte. Die groben Fehler wer- 
den nebenbei besprochen. In unteren Klassen lasse 
man beim Durchgehen die ganze Arbeit mündlich 
übersetzen, corrigire dabei diö Fehler und dictire 
auch hier eine interpretatio emendata. 

■ 

11. Hindernisse des Unterrichts. 

Schlecht für die Klasse vorbereitete Schüler ge- 
hören vor allem zu den Hindernissen des Unterrichts ; 
wenn so eine ganze Klasse nicht reif ist, so giebt's 
nur ein Mittel zu helfen: man muss um eine Stufe 
des Unterrichts heruntersteigen. Eine viel häufigere 
Plage der Lehrer sind jedoch ungleich vorbereitete 
Schüler. Bei solchen, die unverschuldet zurückge- 
blieben sind, muss Privatnachhilfe eintreten. Der 
Lehrer selbst muss hier Hand anlegen und ihnen aus 
wahrer Liebe wenn auch nur eine Viertelstunde 
tägüch nachhelfen oder wenigstens mit dem Privat- 
lehrer sich in Verbindung setzen. Im Allgemeinen 
ist aber Privatnachhilfe nur als Ausnahme zu gestatten; 
ein Gymnasium verdient diesen Namen nicht, wenn 
es dieselbe nicht wenigstens in den Hauptgegen- 
ständen unnöthig macht. — Das Unkraut ausjäten, 
dem Schüler Erholung gönnen durch rechtzeitige 
Repetition des Cursus, den schwachen die Hand 
bieten — diese drei Dinge sind segensreich. — 

Ein Haupthinderniss sind auch überfüllte Klassen 
— dies ist ein ungeheurer Uebelstand. Denn die 
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Aufmerksamkeit so vieler wach zu erhalten ist un- 
endlich schwer und doch ist Aufmerken Lernen. 
Da muss vor Allem der Geist der Zucht helfen ; der 
Lehrer kann und muss sich gewöhnen seine ganze 
Klasse mit dem Auge zu regieren. Es darf ihm 
eigentlich keine Bewegung der Schüler entgehen; 
und durch Uebung ist hier einem für sein Amt be 
geisterten Lehrer viel möglich, was dem Laien un- 
möglich scheint. Dazu gehört, dass er so wenig 
als möglich in's Buch sieht; auch ist die Anweisung 
der Plätze dabei sehr wichtig; die. Zerstre uten, die 
Unaufmerksamen , die welche gerne hinten sitzen, 
insbesondere aber verzogene Muttersölmclien^ die 
sich nicht gerne anspannen lassen, müssen immer 
i m Feuer sieESffi 'h. VöTne" sitZSnT Ist eine Klasse 
so "zahlreich , dass sie etwa an 80 Schüler zählt, so 
ist von vorneherein klar, dass man einer solchen 
Masse zugleich die Formenlehre nicht beibringen 
kann; man mache also Partieen, indem man von 
halber zu halber Stunde nur die eine Hälfte unter- 
richtet; wenn die andere indess stört, muss man sie 
lieber fortschicken; denn ein Aufsehersystem durch 
Schüler selbst taugt nichts. Ein anderes Mittel ist, 
dass man etwa nach einer Woche Unterricht durch 
ein Examinatorium diejenigen, bei denen es noch 
fehlt, herausfindet und dann in einen besondern 
Cötus nebenbei unterrichtet. Einem Lehrer, der an 
achtzig Schüler hat, ist jedenfalls Gesundheit zu 
wünschen und dass er eine solche Masse nicht etwa 
in Folge feiger Bequemlichkeit seines Rectors hat, 
der nur das Publikum zufriedenstellen will. — 

Dasselbe Uebel in anderer Gestalt sind combi- 
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nirte Klassen. Dieser Nothstand ist baldmöglichst 
abzustellen. Man kann da eben nur in Gegenstän- 
den unterrichten, welche die Combination vertragen ; 
nicht in Mathematik oder griechischer Formenlehre, 
oder einem Gegenstand , der in der j Ungern Klasse 
erst eingeführt wird. Die untere Klasse ist dann 
aber jedenfalls zu unterrichten und die höhere nur 
subsidiarisch zu benützen, sonst wird jene ganz ver- 
nachlässigt. Was dann für die untere Klasse Unter- 
richt, ist für die höhere Examen, z. B. im Homer. 

12. Fördernngsmittel des Unterrichts. 

Das gesegnetste, wichtigste und unfehlbarste 
Förderungsmittel sind Verständigung und gegensei- 
tige Besprechungen der Lehrer über die Methode 
in den einzelnen Fächern, sonst fehlt die Einheit 
des Unterrichts, was besonders in der Grammatik 
empfindlich schadet. Durch Befehl von Oben ist da 
gar nichts auszurichten, ein solches Verhältniss muss 
aus dem Lehrer - Collegium selbst hervorgehen; der 
Rector vor Allen soll eß anbahnen. Wenigstens soll 
der jüngere College die andern fragen, wie sie die- 
sen oder jenen Punkt anse^en^ji^jlgl. Der Stolz 
der Lehrer von einander etwas zu lernen ist das 
Hinderniss, welches diesem einfachen Mittel so sehr 
im Wege steht; das ist aber ein unsittliches Verhält- 
niss. Die Lehrer müssen in der Schule und in ihrer 
Gesellschaft den gemeinschaftlichen Mittelpunkt ihrer 
Thätigkeit finden. Dazu ist nicht nothwendig, dass 
die Lehrer persönliche Freunde sind, aber sie müs- 
sen gegenseitig sich achten und dürfen z. B. nicht 
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Collegen i n der Klasse tadeln oder gar heruntersetzen ; 
ferner müssende sich über gemelnsameltTl^legen- 
heiten in Liebe berathen; darf ja doch der Lehrer 
kein Egoist, kein Sonderling, kein Einsiedler sein, 
sondern muss die Fähigkeit haben einen Meinungs- 
austausch zu pflegen, in eine andere Ansicht einzu- 
gehen und sich dieselbe anzueignen; er muss schon 
auf der Universität gelernt haben, auch mit Indivi- 
duen umzugehen, die ihm nicht zusagen.- 

Ferner ist das Zutrauen des Publikums absolut 
nothwendig zum Gedeihen des Unterrichts: der 
Schüler muss hören, dass seine Anstalt mit ihren 
Lehrern auch den Eltern eine Autorität ist; diese 
darf ausserhalb der Schule nicht geschmälert wer- 
den. Freilich hängt das Zutrauen der Eltern "wieder 
ab von den Wahrnehmungen, die sie an ihren Kin- 
dern machen; gehen diese gerne in die Schule, lie- 
ben und achten sie ihre Lehrer, werden sie geför- 
dert, dann haben die Eltern Zutrauen; denn sie 
merken gar wohl die Bemühung, die Liebe, insbe- 
sondere die Geduld des Lehrers. Zutrauen wird 
also von 
dieser giebts nun freilich verschiedene Seiten, Eines 
aber kann jeder Lehrer haben, nämlich Tr eue, B e- 
m ühung, G e duld. Mancher Lehrer will das Zutrauen 
durch schlechte Künste gewinnen z. B. durch Coket- 
riren mit den Schülern: dies ist nicht nur unnütz, 
sondern auch verwerflich ; aber um alles in der Welt 
darf sich der Lehrer nicht vor dem Publikum fürch- 
ten, und um so weniger, je verwöhnter es ist. Wir 
haben in unsrer Nähe Fälle gehabt, wo energische 
Rectoren anfangs wegen ihrer Restaurationsbestre- 
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bungen, hart und rücksichtslos gescholten wurden, 
bis das Publikum später nach den Früchten dersel- 
ben urtheilte und dankbar wurde* Ein anderer in 
Städten häufiger Fall ist, dass Väter, die im Ruf 
der Gelehrsamkeit stehen, sagen : wozu sollen meine 
Kinder dies und das lernen? das weiss ich ja selbst 
nicht. Dies gefährdet die Autorität der Lehrer aus- 
serordentlich. Man darf aber insbesondere in Din- 
gen der Zucht dem Publikum nicht nachgeben. Frei- 
lich muss sich andererseits der Lehrer und beson- 
ders der junge oder jähzornige vor Unbesonnenheit 
und Unklugheit in Behandlung der Schüler hüten 
und darf sich nicht durch die Leidenschaft zu Aeus- 
serungen hinreissen lassen, welche die filtern belei- 
digen ; * überhaupt darf das Privatverhältniss zu den 
Eltern der Schüler gar nicht in die Klasse hinein- 
gezogen werden ; die Person des Lehrers muss immer 
in ruhiger Würde dastehen. — Ein grosses Unglück 
aber ist es für Lehrer, wenn sie in entscheidenden 
Hauptfallen von den oberen Behörden nicht unter- 
stützt werden. — 

Eine andere nothwendige Vermittelung zwischen 
Publikum und Schule sind öffentliche Prüfungen. Man 
wende nicht ein: das Publicum kommt doch nicht. 
Es kommt schon, wenn es Etwas davon hat. In 
den Prüfungen der untern Klassen ist elementare 
und bei denen der obern Classen ist wissenschaft- 
liche Bildung der Zuhörer gewiss vorhanden, so 
dass sie gerne zuhören, wenn man's nicht unge- 
schickt anfängt und statt Sophocles tibersetzen und 
erklären zu lassen blos von ye und av spricht. Und 
wenn vom Publikum gar Niemand da wäre, ich 

v. Nägelsbach, Gymnasialpädagogik. A 
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würde als Rector vor versammelten Collegen eben- 
so gewissenhaft examiniren lassen; schon desswe« 
gen , damit ein College die Art des anderen ken- 
nen lernt, und betreffenden Falls ihn warnt, und 
ihm Rath ertheilt, wenn er erfahrener ist. 
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Zweiter Abschnitt. 

* 

Die Disciplin. 

13. Bedeutung und Umfang der Disciplin. 

Disciplin ist von Seiten des Lehrers Handhabung 
des Gesetzes zum Behufe sittlicher Bildung, der sitt- 
liche Unterricht des Schülers (während das lateini- 
sche Wort wissenschaftlichen und sittlichen Unter- 
richt einschliesst) ; er soll den Geist der Gesetzlich- 
keit aus sittlichen Gründen hervorrufen. Von der 
rechten Gymnasialdisciplin soll alle Polizei ausge- 
schlossen sein. Die Polizei bek ümme rt sich blos um 
die äussere in die Erscliefriung tretende Handlung,, 
a per pei jener sind d i e Mo tive_juna die^Gesinnung 
dieHauptsache. — Dieser Geist der Zucht nun wird 
sTcTvtblarnnTTe^halten des Einzelnen zunächst in Be- 
zug auf die Anstalt und zwar im Innern durch Hei- 
lighaltung ihrer Ordnung und Satzungen. Sie zeigt 
sich durch gewissenhafte Treue auch im Kleinen 
z. B. pünktliches Erscheinen in den Lehrstunden. 
Jede Nachlässigkeit in Einhaltung der Zeit ist ein 
Egoismus und zeigt Mangel an Achtung vor dem 
Beruf. 

Der Schüler muss aber ebensosehr den Ruf der 
Anstalt nach aussen wahren, muss in ihrer geistigen 

4* 
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und sittlichen Sphäre bleiben und darf nicht über 
den Stand des Schülers hinausgehen indem er z. B. 
Tabackrauchen , Wirthshausbesuch oder gar das 
Tanzen auf Bällen anticipirt oder den Politiker zu 
machen und sich in Welthändel zu mischen oder 
schon den Fachgelehrten zu spielen versucht. Das 
sind die Candidaten für die Blasirtheit, für das taedium 
an allem, weil sie nichts zu rechter Zeit gemessen, 
solche sind mit 30 Jahren Greise. Noch schümmer 
ist's, wenn ein Gymnasiast den Schöngeist spielt, 
Gedichte, Theaterkritiken u. dgl. in's Stadtblättchen 
schreibt. Ein ganz unbeholfener Schüler ist mir 
entschieden lieber, als ein in dieser Art gewandter, 
der den künftigen nerv - und marklosen Stutzer ver- 
räth. — Gegen die Lehrer und zwar gegen alle, 
auch die Nebenlehrer, muss der Schüler durchaus 
ehrerbietig sein und es darf dem Klasslehrer ja nicht 
gleichgiltig sein, wie sich die Schüler in den Stun- 
den der Nebenlehrer benehmen. Der wohlgezogene 
Schüler wird Ehrerbietung auch gegen den schwa- 
chen Lehrer zeigen; da muss in der Person das Amt 
geehrt werden und zwar ist die Ehrfurcht dem Leh- 
rer in und ausser der Anstalt zu beweisen. Aber 
der schnödeste Undank ist es zu zeigen, dass man 
sich um den früheren zumal den Elementarlehrer 
nichts mehr kümmert ; gerade diese müssen ja mit 
der grössten Selbstverläugnung Jahr aus Jahr ein 
Dinge lehren, die für sie gar keinen wissenschaft- 
lichen Reiz haben. — Auch auf das Betragen des Schü- 
lers gegen seine Mitschüler ist zu achten. Die älte- 
ren werden natürlich von den jüngeren nachgeahmt ; 
wie der Geist der obern Klassen ist, so ist auch der 
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der untern. Es ist etwas sehr Schönes, wenn in 
den - oberen Klassen besonders tüchtige Schüler 
sind , vor denen die jüngeren Respekt haben, 
solche reizen zur Nachahmung. Die Schüler der 
nämlichen Klasse haben eben so wichtige Pflich- 
ten. Die rechte Klasskameradschaft muss gehegt 
und gepflegt, aber jedes Parteiwesen um jeden 
Preis gesprengt werden; besonders dulde man nicht, 
dass die Schlechteren oder Stärkeren in irgend 
einer Weise etwa über die Minderzahl der besseren 
Schüler eine Art Tyrannei ausüben, wie früher der 
Terrorismus des Pennalismus sogar auf Gymnasien 
Eingang gefunden hat Dieser Unfug ist — meines 
Wissens — hauptsächlich durch das Turnen gestürzt 
worden. Der Turnplatz bietet auch die rechte Ver- 
einigung Aller; dies ist die schönste Gemeinschaft 
und das richtige Verhältniss Aller; da gilt jeder was 
er leistet. 

14. Princip der Disciplin. 

Früher herrschte die äusserste Strenge, oft eine 
barbarische, grausame Strenge. Einseitig angewandt 
fruchtet diese gar Nichts. Sie wurde durch den 
Philanthropinismus ganz über den Haufen geworfen: 
Liebe — wurde jetzt die Losung. Die Folge war 
eine noch viel heillosere Zuchtlosigkeit ; diese Liebe 
ist eine Schwäche und nichtswürdige Faulheit, die 
den Charakter zu Grunde richtet, weil sie im Bunde 
steht mit den natürlichen bösen Neigungen der 
Schüler: „muthet ihr mir nichts zu, dann lass ich 
euch auch in Ruh." Eine solche Güte ist oft nur 
eine Coketterie mit den Schülern, um sich die Gunst 
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derselben zu erwerben, und sie ist eben so selbst- 
süchtig, als es eine selbstsüchtige Strenge gibt. Jene 
führte dahin, dass man die Schule in ein Familien- 
zimmer i. e. in eine Kinderstube verwandelt haben 
wollte, während sie gerade zu trennen ist als öffent- 
licher Raum, wo man im Namen des Staats ftlr den 
Staat lernen soll. Es ging dies bis zum Extrem, 
dass z. B . der Lehrer an seine Lieblinge Aepfelviertel 
vertheilte, oder die Kinder verlangten: er solle Et- 
was erzählen; da war der Lehrer nur der Mann 
mit der Geige. — 

Nun hiess es: Strenge und Liebe müsse man 
zu rechter Zeit wechseln. Auf gemischte Principien 
nun halte ich Nichts, diese Gegensätze sind so ein- 
seitig wie cursorisch und statarisch. — Man soll 
immer gut und immer streng gegen die Schüler sein; 
diese beiden Gegensätze schliessen sich nicht aus; 
man suche das Heil der Schüler, d ann ist eben die 
LTeTJe^cQe - rechte Strenge und um gekehrt (während 
sonst immer die Strenge eine Tyrannei, die sog. 
Liebe eine verdammungswürdige Schwäche ist). 
Beide sind nur verschiedene Formen der Treue, die 
der Lehrer dem Schüler schuldet. Wo es gilt den 
gefährdeten Zweck des Ganzen zu retten , muss 
Strenge eintreten; Liebe wird sich zeigen, wo dem 
Schwachen, der guten Willen hat, das Einleben in 
den Organismus des Ganzen zu erleichtern ist. Vor 
Allem darf der Lehrer sich nicht schonen, er muss 
um des Ganzen willen Alles thun„ 
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15. Die Handhabung oder die Mittel der Disciplin. 

a) Die Belohnungen. 

Geistig wirksame, die im Geist der Anstalt und 
in der Persönlichkeit des Rectors und der Lehrer 
liegen, sind freilich die allerbesten Mittel. So ist 
das unfehlbare einzige Mitt el gegen die Lüge nicht 
Strafe, sondern das^eT^a^ Le hrers 
von Lauterkeit und Ünschuld. — Aeusserlich wirk- 
same Mittel aber sind zunächst Belohnungen und 
Strafen. (Der Fleiss gehört zur Disciplin wie zur 
Intelligenz.) 

Die gewöhnlichen Belohnungen sind lauter 
Ehrenbelohnungen: Lob, Platz, Preis (von beiden 
letzteren weiss man im grössten Theil von Deutsch- 
land — besonders in Norddeutschland — Nichts). 
Da erhebt sich die wichtige Frage : Darf der Ehr- 
geiz überhaupt angeregt werden, darf Ehrenbeloh- 
nung Motiv des Lernens oder der Zucht sein? 
Quintil sagt freilich licet ipsa sit Vitium ambitio saepe 
tarnen causa virtutum est; aber darf in einer christ- 
lichen Schule dieser blos den Zweck in's Auge fas- 
sende Satz gelten? denn es ist hier vom Ehrgeiz 
Studium laudis et honoris die Rede, nicht von dem 
sehr zu pflegenden Studium honesti , der Ehrliebe. 
Wenn der Ehrgeiz den Schüler spornt, so wird ihm 
damit die Selbstbefriedigung seines Ich als Haupt- 
ziel seiner Bestrebungen hingestellt. Es gibt aller- 
dings kaum ein stärkeres Motiv, weil der natürliche 
Mensch ein geborener Egoist ist. Es hat Schulen 
gegeben, die den Ehrgeiz zum Hebel im ganzen 
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System der Erziehung erhoben. Dies waren die 
Jesuitensch ölen, über welche ein Aufsatz im Dezem- 
berheft (Nr. 12) der Zeitschrift für Protestantismus 
und Kirche vom Jahre 1838 verglichen werden mag. 
Man glaube auch nicht, dass der Ehrgeiz ein wirk- 
liches Lernen erzeugt. Dieses gedeiht überhaupt 
nur im Element harmloser Hingebung an die Sache 
selbst. Ist aber der Ehrgeiz eigentlich und allein 
bei der Sache, die gelernt werden soll? ImGegen- 
theil, er will ja durch das Lernen die Ehre erwer- 
ben , diese ist das Ziel, jenes nur das Mittel. Man 
darf nur einen Ehrgeizigen haben lernen und stu- 
diren sehen ; er lernt jeden Stoff, nicht um des Stof- 
fes willen; dieser ist ihm ganz gleichgiltig, sei es 
Griechisch, Lateinisch, oder Heraldik, oder Homer 
oder eine Reihe von Unsinn — wenn er nur sein 
Ziel damit erreicht. Der brave Schüler, der's mit 
seinem Gegenstand ernstlich meint, will seine Sache 
gut machen, ob der und jener nun über oder unter 
ihm sitzt; der Ehrgeizige denkt: mag mein Latein 
sein wie es will und wenn 100 Fehler drinnen sind, 
wenn nur keiner 99 ! / 2 hat. So erzeugt der Ehr- 
geiz nie ein wirkliches, sondern immer nur ein 
Scheinlernen. Der Ehrgeiz vergiftet aber ferner 
auch die Seele mit blassem Neide ; auch für's Leben. 
Ja er kann sogar zu Verzweiflung und Selbstmord 
führen, wie ich wenigstens ein Beispiel dafür weiss, 
dass ein ehrgeiziger Schüler, der in den untern 
Klassen oben an sass, in den obern aber merkte, 
es gehe nicht mehr so wie bisher, eben desshalb faul 
und lüderlich wurde und endlich mit Selbstmord 
endete. Der Ehrgeiz des Schülers ist endlich auch 
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ein Faulbette für den Lehrer und so ist dies Mittel 
auch nach dieser Seite gemein. Dennoch wird selbst 
von wohlwollenden Lehrern der Ehrgeiz der Schüler 
zu ihrem eigenen Faulbette gemacht. Dahin gehört 
das verabscheuungswürdige Strichsystem, nach 
welchem jede Antwort des Schülers je nach ihrer 
Beschaffenheit in einer Liste mit einem Striche be- 
zeichnet und in die Location eingerechnet wird: 
da hat alle Harmlosigkeit in der Schule ein Ende; 
der Schüler denkt nur an den Strich dabei, nicht 
an die Sache. — Grundverschieden von diesem 
elenden Locations-Ehrgeiz ist das Ehrgefühl, aideog, 
pudor, sein Wesen besteht in der fuga turpium, und 
dem Zurückschrecken der menschlichen Seele vor 
dem Schimpflichen, um das Ebenbild Gottes nicht 
zu entstellen. Diese zarte Scheu vor dem Schlech- 
ten muss in die Seelen gepflanzt und gepflegt wer- 
den. Wider Lüge, Betrug und geheime Sünden ist 
sie das einzige Mittel. 

Also keine Plätze und keine Preise? Ich würde 
sie nicht einführen. In Preussen gibt's keine Plätze 
und Preise und doch vortreffliche Schulen. Der 
Gipfel des Unsinns war die früher in Gold gepresste 
Umschrift auf den Preisbtichern : „Dem Verdienste" ! — 
Ein grober Unfug ist es, in der Religion Plätze zu 
machen, oder Religionspreise zu ertheilen. Das 
kleinste Uebel sind noch die Noten; aber ich sehe 
nicht ein, warum im Catalog gedruckt sein muss, 
dass der und der die Note I oder IV hatte. Nun 
vollends wenn man etwa liest, er ist der 76te. Und 
wie wurden diese Resultate hie und da gewonnen! 
z. B. nach einem Dictat, wo Commata und derglei- 
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chen Fehler über seine Religionskenntnisse oder 
über seine Fortschritte in der Geschichte entschei- 
den! — Da nun aber das Uebel der Plätze und 
Preise existirt, so muss man es dulden und es hat 
doch auch einen Nutzen, nämlich den, eine Vor- 
übung aufs Leben zu sein. Das ganze Leben ent- 
hält ja eine Kette von Ermuthigungen und Demüthi- 
gungen: das Schulleben, als Leben im Kleinen, 
bildet durch seine Locationen auch eine solche. 
Diese ertragen zu lernen ist ein grosser Gewinn. 
Auch geben sie die üebung, in der überaus seltenen 
Fähigkeit sich vom Besseren neidlos übertroffen zu 
sehen. Das können manche Menschen durchaus 
nicht. Das aUv (xQicneveiv xal $nelqo%ov ifppwai 
üXkuv ist nur der ersten Hälftenach anzuerkennen; 
man soll seine Sache so gut als möglich machen, 
aber nicht alle andern übertreffen wollen. — Probe- 
arbeiten an sich sind natürlich überhaupt nie zu 
verwerfen , weil sie eben eine Probe sind, Erlerntes 
ohne fremde Beihilfe zu handhaben — ein Nutzen, 
den die Erlaubniss Lexika oder gar Grammatiken 
zu benützen, wieder aufhebt — aber die gedruckte 
Location ist tiberflüssig und schädlich; und wenn 
auch die Plätze obige Vortheile haben, so sind doch 
die grössten Vorsichtsmassregeln nöthig. — Am 
Peinlichsten ist das Locationssystein für den wahren 
Jugendfreund, wenn er sieht, wie unverständige 
Eltern danach ihre Kinder beurtheilen. Es giebt 
eine gewisse Klasse von Leuten, auf welche der Lo- 
cationsehrgeiz ungeheuer wirkt und wenn nur das 
Söhnlein eine gewisse höhere Nummer hat, sind sie 
ganz glücklich, und umgekehrt ; dagegen ob es fleissig 
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ist, weiter kommt, sich ordentlich bezeigt und be- 
nimmt, kurz ob auch der Lehrer mit ihm zufrieden 
ist, darnach fragen sie weiter nicht. — Auch den 
Schülern gegenüber ist Vorsicht nöthig ; doch lassen 
sich diese leicht tiberzeugen ; man darf nur den Lo- 
cationen keinen andern Werth beilegen, als gewöhn- 
lichen Arbeiten. Ich habe mich weder über ein 
gelungenes noch über ein misslnng enes Löfta tions- 
specTmen m ehr ecl 1 aifffffTlHs^el einer gewöhnlichen 
Wötfien^ reden Wo- 

chenlang vorher davon, als war's eine Haupt- und 
Staatsaction. Besonders nachtheilig aber ißt das 
Disputiren über die Fehler mit den Schülern; zwar 
kann der Schüler überall vom Lehrer Auskunft über 
die Correktur verlangen und wenn der Lehrer Auto- 
rität hat, so wird der Schüler, auch wenn er sich nicht 
tiberzeugen kann , doch dem Lehrer zutrauen , dass 
er es besser weiss; oder wenn der Lehrer aus Ver- 
sehen eine Stelle missverstand, wird er die Correc- 
tur zurücknehmen. — Das Alles ist Pflicht. Aber 
es gibt auch ein hässliches Disputiren mit Sophistik 
gegen Sophistik — wenn sich ein Lehrer darauf 
einlässt, so ist er in der Regel ein ganzer oder ein 
halber Ignorant. Mitunter gibt es aber sogar Lehrer 
die noch mehr Locationen machen als vorgeschrie- 
ben sind, oder wohl gar auf eigne Faust Preise 
aussetzen, damit ja der Ehrgeiz recht gehegt wird. 

D as^ Lob, ist dagegen nicht zu entbehren ; aber 
es muss ein Act der Gerechtigkeit sein, nicht ein 
Act der Huldigung; sonst wird es eine nichtswür- 
dige Lobhudelei und macht den Schüler einbildnerisch; 
Haupterforderniss ist, dass es wahr sei, darum hat 
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man sich dabei des richtigen Ausdrucks zu befleis- 
sigen; so ist es eine gute Einrichtung des neuen 
Schulplans, dass Note I das Prädicat „sehr gut" be- 
kommen hat. Auch sei man nicht zu freigebig mit 
dem Lob; wenn ich ein Bene unter eine Arbeit 
schrieb, so war es schon Viel und machte den Ein- 
druck der Ermuthigung und Freude über das Ge- 
lungene. — Im Ganzen aber bedarf es ja der äus- 
serlich sichtbaren Belohnungen überhaupt nicht. 
Wenn eine Anstalt ihrem Geist und Unterricht nach 
gut ist, so fühlt jeder Schüler, dass er geistig und 
sittlich gefördert wird; dann ist gar keine Sehnsucht 
nach Preisen vorhanden, dem Zwölften ist so wohl 
zu Muth als dem Ersten. 

Aber es bedarf doch irgendwelcher Motive zum 
Lernen bei dem Schüler. Welches sind die rechten ? 
Für einen Christen sollte das gar keine Frage sein, 
und der Lutherische Katechismus leitet ja die Er- 
läuterung jedes der zehn Gebote ein mit: Wir sol- 
len Gott furchten und lieben, dass wir etc. etc. Es 
ist also zuvörderst der Glaube, der in der Liebe 
thätig ist. Nun sind freilich viele Schüler religiös 
noch nicht so reif, um dieses Motiv zum Lernen 
sich anzueignen; aber es gibt auch noch andere 
Motive, die vor Gott und Menschen recht und gut 
sind: Liebe zu Eltern und Lehrern ist ein rechtes, 
ein heiliges Motiv. Verwandt damit ist die Liebe 
zum Vaterland; von diesem Motiv sollte in den 
Schulen häufiger Gebrauch gemacht werden; dann 
wäre dem hohlen leeren Geschwätz von Vaterlands- 
liebe bald ein Ende gemacht. Aber endlich kann 
auch die Liebe zur Sache selbst wirken. Gott hat 
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alle seine Werke weislich geordnet. Warum reizen 
die Wissenschaften so tief? Weil man bewusst oder 
unbewusst mit der Empfindung forscht , man werde 
ewige Gedanken Gottes finden. 

Man wende nicht ein : „die allerwenigsten Schü- 
ler sind für diesen Standpunkt empfanglich, aber 
für den Ehrgeiz jeder." Jenes ist nicht wahr; mir 
sind sehr wenig derartige Schüler vorgekommen. 
„Mache doch die Menge nicht allzuschlecht", sagt 
Plato. — Gegen das Letztere sage ich einfach : der 
Zweck heiligt die Mittel nicht. — Und bei wem 
gar nichts fruchtet, der fühle das Gesetz. 

16. Fortsetzung. 

b) Die Strafen. 

In Bezug auf die Strafe folge ich dem consensus 
gentium. Römer, Griechen, Germanen wussten nicht 
anders als dass dieselbe die doppelte Bedeutung der 
Vergeltung — und darin liegt die Anerkennung des 
Menschen als eines mit freiem Willen begabten 
Wesens — und Abschreckung hat: „der und der 
wird gestraft ihm selbst zur wohlverdienten Strafe 
und Andern zum abschreckenden Exempel" lautet 
die alte Formel. So muss denn auch die Natur der 
Schulstrafe sein. Sie soll abschrecken, hat also die 
Tendenz sich entbehrlich zu machen : Einer wird ge- 
straft, damit nicht alle, einmal damit nicht immer 
gestraft zu werden braucht. Die Strafe ist übrigens 
einer Münze gleich, welcher derExecutor beliebigen 
Werth geben kann. Welchen Werth sie haben soll, 
steht bei ihm; er kann einem geringen Quantum 
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von Strafe eine grosse Bedeutung beilegen. — Sonst 
wurde in der Absicht gestraft „w/ sential die Bestie." 
Allein der rechte Ernst und die rechte Wirkung der 
Strafe hängt von dem sittlichen Gefühl ab, welches 
dadurch in der Seele des Bestraften hervorgebracht 
wird: nicht auf die Haut, sondern in's Herz soll die 
Strafe wirken. Wie kann man es aber dahin brin- 
gen, dass ein Minimum von Strafe doch in's Herz 
greift? Dadurch, dass man sie das letzte in der 
Reihe der Zuchtmittel sein lässt. Ermahnung, War- 
nung und Drohung muss vorausgehen, jene wendet 
sich ans bessere Ich des Menschen, die Warnung 
ist bereits an den „alten Menschen" gerichtet, und 
noch mehr die Drohung. Beide letztere sind zu- 
gleich mit tadelnden Worten verknüpft. Wenn aber 
diese Mittel nicht fruchten, so muss die Strafe un- 
mittelbar folgen ; nur darin liegt der sittliche Ernst, 
dass man nicht vergebens droht, denn es ist albern 
und verächtlich, wenn man täglich mit Drohungen 
um sich wirft, welche man aus Schwäche oder Be- 
quemlichkeit doch nicht ausfuhrt, oder auszuführen 
picht die Macht hat — Ich kann daher auch nicht 
mit Jean Paul übereinstimmen, welcher seinen ein- 
zigen Sohn nicht gleich nach einem Vergehen zu 
bestrafen, sondern auf eine gewisse Stunde zu be- 
stellen pflegte; dies ist unrecht; denn es liegt etwas 
Unwahres darin. 

Das Beste freilich wäre, wenn sich die Strafen 
gänzlich beseitigen Hessen — und dies ist in sehr 
hohem Grade möglich — , wenn sie es aber nicht 
sind, dann gilt es wieder die rechte Art von Stra- 
fen anzuwenden. — Es giebt nämlich absolut 
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Verwerfliche Strafen. Die unsinnigste Art der- 
selben sind die sogenannten Strafarbeiten. Wenn 
zTß7 ein Fauler zur Arbeit gebracht werden soll, 
wird er sich gern an dieselbe gewöhnen, wenn man 
sie ihm recht geflissentlich zum Ekel macht ? Diese 
Strafarbeiten sind nur ein Bequemlichkeitsmittel für 
den Lehrer. Die Hauptaufgabe ist ja vielmehr, dem 
Schüler das Arbeiten zur Lust zu machen; die 
geistige Arbeit ist eine Ehre des Menschen — und 
diese will man zu einem Strafmittel machen? Wenn 
es z. B. ein schwacher oder versäumter Junge ist, 
mit dem man's zu thun hat, dann gilt's ihn vor Al- 
lem in Pflege zu nehmen. Ein Schüler arbeitet 
vielleicht schlecht oder gar nicht: der Lehrer stei- 
gert seine Strafarbeiten — wird er dadurch geheilt 
werden? Das ist gewiss ein Verdummungssystem. 
So wollte man früher Orthographie dem Schüler bei- 
bringen; der Junge schrieb eine ganze Seite nur 
das nämliche Wort; bei der geistlosen Arbeit wurde 
er aber oft so gedankenlos, dass er es auf drei oder 
vier Arten schrieb und nun erst recht verwirrt wurde. 
Kurz dieses Strafarbeitssystem ist ebenso verwerf- 
lich, wie das Strichsystem. Eine Wahrheit liegt frei- 
lich in der Strafarbeit an sich : eine schlechte Arbeit 
muss noch einmal, aber besser gemacht werden. 
Das ist etwas Vernünftiges. Aber alle Vergehen 
z. B. auch Ungezogenheiten mit Strafarbeit zu stra- 
fen, ist der Gipfel des Aberwitzes und dies kommt 
mir gerade so vor, wie die früher üblichen akade- 
mischen Strafexamina für Studenten, die etwa einen 
polizeilich strafbaren Excess begangen hatten; Aber 
selbst das nochmalige Ausarbeiten eines schlecht 
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gemachten Pensums würde ich nur einmal anordnen ; 
sonst steigert sich beim Schüler nur der Ekel an 
der Arbeit — 

Absolut verwerflich ist ferner jede Strafe, die 
wie eine persönliche Rache aussieht. Sollte sich ja 
der Schüler gegen die Person des Lehrers vergehen, 
so soll dieser niemals Richter in eigener Sache sein. 
Er darf das Vergehen natürlich nicht ungeahndet 
lassen, aber er lasse den Rector die Strafe verhän- 
gen. Dagegen jene Wuth, die über den Schüler 
herfällt und nicht mit Ruhe straft, wirkt nur mora- 
lisch nachtheilig; jeder Schüler sieht dann den Leh- 
rer nur so an, als lasse er rücksichtslos seinem Zorn 
freien Lauf, weil er die Macht habe , wenn auch 
die Strafe an sich noch so gerecht ist. — G änglich 
zu ver meiden sind Sch eit- und Schimpfworte , die im 
gemeinen Leben dafür gelten- ScTuinpfen ist nifcht 
eine Strafe, sondern eine Rache. Es sind seltene 
Ausnahmsfalle, wenn der Lehrer trotzdem bei den 
Schülern in hohem Ansehen steht. Damit soll nicht 
•geläugnet werden, dass der Lehrer auch muss tüch- 
tig schelten können; der phlegmatische Schüler 
glaubt sonst nicht, dass es ihm Ernst mit der Sache 
ist. — Noch weniger aber ist eine Strafe zulässig, 
welche wie eine Folter aussieht; früher waren solche 
vorzugsweise im Schwange. 

Nicht absolut verwerflich, sondern nur durch 
Missbrauch und incongruente Anwendung schädlich 
sind kBr|>e>^^ Ich sage : 

es ist eine Thörheit und ein Unrecht, diese für's 
Knabenalter (bis etwa zu 13 Jahren) verwerfen zu 
wollen; das ist eine schwächliche Humanität. Diese 
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Strafen vertheidigt der consensus gentium. Bei den 
Athenern strafte nicht nur der Vater oder Verwandte 
so, sondern ein fast unumschränktes Züchtigungs- 
recht hatte sogar der Sklave, welcher Pädagog war -, 
man vergleiche z. B. K. F. Her mann 's Lehrb. der 
griech. Privatalterthümer §. 34, besonders Note 13 f. 
In England fragte einmal die Frau von Stael den 
Lord Brougham, was denn das Geheimniss der 
Erziehung bei den Engländern sei? Er deutete zur 
Antwort auf ein Birkenwäldchen. Ebenso kehrte 
einmal der nachmals berühmte Fox aus Paris zu- 
rück und wollte sich in die Kleiderordnung des Col- 
lege nicht mehr fügen. Er wurde zu körperlicher 
Strafe verurtheilt und sein Vater, der fast die Welt 
regierte, schrieb ihm: er solle sich nur geduldig 
unterwerfen, selbst das Parlament von England 
könnte ihn nicht befreien. — Dieser consensus gen- 
tium stützt sich auf die Natur der väterlichen Ge- 
walt, zu der ein Analogon die des Lehrers isi^Jfcaa.- 
ben können njcht ^gut erzogen werden, wen g ^ m an 
prinzipiel l Kfi mnretraf ea^ a .n, s , sr , hlie sst. Kein Vater 
wird sich prinzipiell dies Recht nehmen lassen — 
ebenso wenig sollte man es dem Lehrer bestreiten. 
Oder sollte etwa der Vater weniger um die Ehre 
seines Kindes besorgt sein als der Lehrer? Ge- 
wiss noch mehr; und doch züchtigt er den Kna- 
ben. Der Grund davon liegt in dem Wesen des 
betreffenden Vergehens. Gewisse Vergehen fordern 
diese Strafe von selbst heraus. Sonst strafte man 
oft ein Kind mit den Worten: Du willst es nicht 
anders haben, du willst wieder Schläge. In diesen 
Worten liegt ein sehr tiefer Sinn, dass nämlich dem 

v. NägeUbach, Gy^Qnaaialpädagogik. £ 
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Menschen als einem zurechnungsfähigen Individuum 
zugetraut wird, wenn er das Böse wolle, wolle er 
auch zugleich die Strafe dafür. 

Welche Vergehen aber fordern die Züchtigung? 
Vor allem «(^lllhrTTnT^Ipnsinn^atürliclT müssen 
die Mittel der Geduld vorher erschöpft sein; aber 
es gibt eine Art von Bosheit und Eigensinn, die 
nur auf Schläge geht; diese müssen denn schliess- 
lich auch angewandt werden. Wenn hier die Strafe 
empfindlich sein muss, so genügt dagegen eine mehr 
symbolische Strafe gegen Leichtsinn und Träumerei. 
Eine le ichte Ohrfeig e, d ie der Junge kaum zu spü- 
rerTbrauchi, hat oft Wunder gethan ; und nur in die- 
sem Sinn möchte ich der Ohrfeige das Wort reden. — 
Aber eine sehr empfindliche Strafe ist schon in jun- 
gen Jahren noth wendig gegeii^ absichtl iche ü ngezo- 
genheit, besonders gegen unzüchtige Reden oder 
Handlungen; ffiTWforfterTs Tdie BarmherzigKSr^mit 
einePSeele, die ihrem Verderben zueilt, und eine 
einzige solche Strafe kann eine Wohlthat fur's ganze 
Leben werden. — Im Ganzen aber muss auch bei 
dieser Strafart nicht Strenge oder Liebe , sondern 
beides zusammenwirken. Ich empfehle natürlich 
nicht die Wiederkehr der alten Prügel als täglichen 
Brods, die doch keine Ordnung herstellen, üeber 
die Form der Züchtigung befrage man einen alten 
und erfahrenen Lehrer. Man strafe aber nie in 
leidenschafUich^ , lieber" unterlässt 

man dann die Strafe ganz; nie lasse man dieselbe 
durch Schüler executiren; die züchtigende Hand sei 
in der Regel die Vaterhand des Lehrers selbst, da- 
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thut man es mit betrübtem Ernst, so wird man sei- 
nen Zweck nicht verfehlen ; aber der Ernst, der wie 
ungerührte Eiseskälte aussieht, ist ganz verwerflich. 

Auf gleicher Stufe in, Bezug auf Verwerflichkeit 
oder Erlaubtheit stehen mit den Leibes- die Frei- 
heitsstrafen. Deren giebt es dreierlei. Hausarrest, 
Klassenarrest, *Carcef. ai ' 1 &GT i^esenwird ein unge- 
heurer Missbrauch getrieben. Das Zusammensperren 
ist vielleicht sittlich verderblicher als hundert Schläge 
gewesen wären; dies ist ein seminarium summe ne- 
quiliae; und so zeugt schon die Unersetzlichkeit der 
Leibesstrafe für dieselbe. Nie aber dictire man 
Klassenarrest ohne Aufsicht und dazu gehört ein 
verlässiger Pedell, auch der Einzelne soll sich nie- 
mals ohne Aufsicht wissen, sondern in jedem Au- 
genblick sich beobachtet glauben; denn lieber lasse 
man einen Knaben einen ganzen Tag frei herum- 
laufen, als nur eine Stunde allein einsperren. Wenn 
sich aber der Lehrer selbst zu den Arrestanten in's 
Zimmer setzt, bekommt die Sache einen ganz andern 

Anstrich; darum meide man ü^i^J^ij^L^ 618 seu " 
arrest so sehr als möglich. Hausarrest kann nach 



vorhergehender Verständigung mit den Eltern an- 
gewendet werden. Das beste Mittel dieser Art wird, 
in kleinem Masse angewendet, der Carcer sein. 
Eine Viertel- oder halbe Stunde Carcer wird gar 
manches gut machen; aber nie lasse, man einen 
Schüler mehrere Stunden sitzen, ohne dass wenig- 
stens ein paar mal nachgesehen wird; für Kinder 
gehört aber der Carcer Uberhaupt nicht. Die Wir- 
kung der Strafe kann man steigern durch eine Nota 
im Jahreszeugniss u. dgl. 
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Ich komme zu den nothwen digen, höchst 
heilsamen Strafen, die den Fehlern congruent und 
^O^cTSt'elgenWcK^erecht sind. Wer nicht arbeitet, 
der soll auch nicht essen. In diesem Spruch ist das 
Mittel gegen die Faulheit ausgesprochen. Man lasse 
es durch die Eltern anwenden und es wird vortreff- 
lich wirken. Versäumt Einer ein Pensum, so holt 
er es nach und macht das neue dazu. Schwatzhafte 
und unruhige Schüler muss man nach Anleitung der 
Natur selbst allein setzen. Der Zerstreute und Träu- 
mer muss seinen Platz in der Nähe des Lehrers er- 
halten, damit dieser ihn wecke. Missbrauch der 
Freiheit durch unverständiges Benehmen u. dgl. 
wird mit Entziehung derselben gestraft. Hausarrest 
kann hier sehr nützlich werden, bei stärkeren Ver- 
gehen beaufsichtigter Carcerarrest. Lüge und Ver- 
läumdung wird naturgemäss durch Entlarvung und 
Beschämung gestraft; der Lügner muss öffentlich 
widerrufen, der Verläumder ebenso Abbitte thun; 
eine Ehrenstrafe ist hier am angemessensten. Eine 
ungebändigte oder im schlimmen Sinn sinnliche Na- 
tur, die sich äussert in Trotz, Bosheit, unzüchtigem 
Wesen, Reden, Verführung, muss mit dem Stock 
gezüchtigt werden. 

So kann ein taktvoller Lehrer natürlich hunder- 
terlei Modifikationen und Erfindungen in Strafen 
machen. Wirken aber die Strafen nicht und hat 
man ein paar Jahre vergebens sich bemüht einen 
Schüler zu bessern, so ist er unnachsichtlich von 
der Anstalt zu entfernen. Es giebt immer Indivi- 
duen, die den Fleiss, den Gehorsam u. s. w. lächer- 
lich machen. Diesen muss man entweder die 
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Klasse preisgeben oder sie sind zu entfernen; das 
Letztere hat auch unbedingt zu geschehen, wenn r 
durch Einzelne die Sittlichkeit Anderer gefährdet 
wird und zwar ohne Rücksicht auf die etwaige 
Missgunst. Freilich gehört reife Erfahrung und tiefe 
Menschenkenntniss dazu, wenn man in dieser Weise 
einschreiten will; in unklaren Fällen unterlasse man 
es daher; ein Mittelweg ist der Rath an die Eltern, 
ihren Sohn freiwillig zu entfernen. Die Hauptrück- 
sicht neben der auf die Anstalt ist die, ob nicht der 
Entfernte so den letzten sittlichen Halt verliert. 

17. Ansicht von der Natur der Schüler. 

Quilibet sumitur pro bono, donec probetur contra- 
rium. Gegen diesen Satz hat man in wohlgemein- 
tem Eifer bedeutende Einwände machen wollen; 
aber es soll damit natürlich nicht die böse Neigung 
der menschlichen Natur überhaupt geläugnet wer- 
den. Theologisch ist bonus nicht zu nehmen; denn 
in diesem Sinn ist Niemand gut als der alleinige 
Gott; sondern im bürgerlichen Sinn als rechtschaffen, 
der sich nicht mit groben Vergehungen befleckt: 
dann ist der Satz aufrecht zu erhalten ; ja seine An- 
wendung ist oft das einzige Mittel zu einer an einem 
desperaten Individuum oder an ganzen Klassen zu 
vollziehenden Cur. Viele gehen auf kein Wort und 
keine Strafe mehr ; sie sehen sich selber für desperat 
an, weil sie dafür gehalten werden. Wenn ein Leh- 
rer ausspricht, er halte die ganze Klasse für Galgen- 
stricke, kommt gewiss kein Funke von Vertrauen 
auf und diese Art der Behandlung hat eben dann 
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poch dazu die schlimmsten Folgen für den Charakter. 
Man zeige doch ja keinen Argwohn sondern viel- 
mehr Zutrauen. Wenn man z. B. bei Locationsar- 
beiten den Polizeispion *mliclil^ un- 
würdig. TOi pflegte meinen Schülern zu sagen : 
„Tnr wisst, dass ihr redlich arbeiten sollt; Betrug 
wird streng bestraft; doch will ich gar nicht, dass 
ihr nur desswegen rechtschaffen seid, sondern ich 
baue auf euer Ehrgefühl; und nun macht was ihr 
wollt, ich bekümmere mich weiter nicht um euch." 
Damit arbeitete ich dann für mich und wehrte blos 
etwaigem Plaudern. — 

Wie aber, wenn man einen Knaben als tadelns- 
werth kennt? Darauf giebt C. L. Roth die tref- 
fende Antwort: Gerade dazu sind die verschiedenen 
Klassen da, dass der Schüler in ihnen gleichsam 
ein neues Leben anfangen kann, so dass der Lehrer 
nicht nöthig hat merken zu lassen, er wisse Alles 
was vorgekommen sei ; sondern er behandle ihn als 
einen reinen und rechtschaffenen. — - Die Anwen- 
dung dieser Behandlung durch mich und meinen 
damaligen Oollegen Thomasius hat einst an einem 
Schüler erfreuliche Früchte getragen. 



18. Rathschläge für den jungen Lehrer. 

• 

Ich will in diesem Paragraphen die Quintessenz 
vom ersten und zweiten Abschnitt geben. Ein Leh- 
rer, der in jungen Jahren die Disciplin gut handha- 
ben will, darf vor Allem in der Wahl des Berufs 
nicht fehl gegriffen haben. Man verwechselt oft 
Liebe zu den klassischen, Studien mit dem Beruf 
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zum Schulamt. Man prüfe sich daher selbst und 
hiezu empfehle ich eine^Stelle aus C.L. Roth „Ver- 
such über Bildung durch Schulen christlicher Staa- 
ten im Sinn der protest. Kirche" (Nürnberg bei 
Schräg 1825) S. 161 bis 164. Sie lautet folgender- 
massen : „Unreine , Unwahrhaftige , Ungerechte, 
Schlemmer, Gewinnsüchtige, Gefühllose, Ungläubige, 
Spötter des Heiligen, sind natürliche Verderber der 
Jugend und der Bildung. Aber auch Andere wer- 
den nicht zur Jugendbildung berufen oder bei die- 
sem Geschäfte weniger brauchbar sein, welchen ge- 
ringere Fehler ankleben. So die^ Ehrgeizigen , weil 
sie Amt und Schüler so behandeln, wie wenn die- 
selben für ihre Leidenschaft da wären; die Eiteln, 
weil sie nicht das Bildende, sondern das sehen, was 
ihr Ergötzen an sich selbst vermehren kann; weil 
sie nicht auf des Schülers Betragen in Hinsicht sei- 
ner Pflicht, sondern nur gegen ihre Person merken; 
weil sie darum nicht gerecht, und weil sie nicht ge- 
achtet sein werden , indem sie immer der Jugend 
eine leicht erkennbare Blösse geben. Ferner die 
Bequemen, die Zerstreuungssüchtigen, die Spieler, 
weil ihre herrschenden Gedanken nicht auf den Be- 
ruf gerichtet sind, und weil man nicht , in einem 
Stücke, etwa in Anwendung der Zeit, gewissenlos, 
und in andern gewissenhaft sein kann; auch weil 
sie nicht gegen Unarten wirken können, denen sie 
selbst unterliegen. Ferner die Jähzornigen, weil sie 
Andrer so wenig als ihrer mächtig sind, und weil 
sie Vieles thun, was der Nachsicht bedarf, Nach- 
sicht aber von Seiten der Schüler gegen den Lehrer 
der Achtung schadet; aber auch die, welche nicht 
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zürnen können, weil eine ganz gleichmüthige An- 
wendung des Gesetzes bei der Jugend keinen Ein- 
druck macht, und weil sie Nichts auf nachdrück- 
liche Weise thun. Ferner diejenigen, welche 
leicht geschreckt, beleidigt oder gebeugt werden, 
weil sie den Unannehmlichkeiten ihres Amtes unter- 
liegen. Ferner diejenigen, welche im Unterrichte 
aller Heiterkeit entbehren; aber auch diejenigen, 
welche aus allem einen Scherz machen: jene, weil 
ihr Unterricht entmuthigend ist, diese, weil Lehrer 
und Schüler das, was geschehen soll, ausser Augen 
setzen. Ferner die Zerstreuten und Unklaren, weil 
zur Leitung Anderer immer Bewusstsein und Zu- 
sammenhang der Gedanken , klarer Vorsatz und 
entschiedene Richtung gehört, ihre Gedanken dage- 
gen vom Zufälligen abhängen; auch, weil sie die 
Bedürfnisse des einzelnen Schülers nicht erkennen, 
und also in's Blaue hinein, wie man sagt, arbeiten; 
endlich , weil sie die Anfange der Unarten nicht 
merken, und desswegen in derDisciplin nicht stetig 
sind, sondern zwischen Hinlässigkeit und Hitze ab- 
wechseln. Zu den Zerstreuten sind auch diejenigen 
zu rechnen , welche im Unterrichte auf ihren geisti- 
gen Genuss vom Lehrstoffe ausgehen; denn sie sind 
zerstreut in Rücksicht auf ihre Schüler: wesswegen 
in einem gewissen Sinne wahr ist, dass ein Schul- 
mann zu gelehrt sein könne. Ferner die Schwär- 
menden und Empfindeinden, weil nicht die Einbil- 
dungskraft, sondern der Wille vorherrschen muss; 
aber auch die Männer ohne Phantasie, weil ohne 
diese ein grosser Theil der Wirkung auf das Alter, 
in welchem genannte Seelenkraft am stärksten ist, 
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hinwegfallt. Ferner die vorschnellen Bewunderer 
des Neuen, die eigensinnigen Verehrer des Alten, 
die im Wissen Selbstgenügsamen, die Repräsentiren- 
den, weil sie alle etwas Anderes, als das Bildende 
suchen oder festhalten, auch selbst der Bildung ent- 
behren. Ferner die Geschmacklosen, weil ihnen ein 
Haupterforderniss zum Urtheüen fehlt, und sie des- 
wegen den Schüler irre führen werden; auch weil 
diejenigen Schüler, deren Gefühl von Natur das 
Richtige sucht, ihnen die Achtung entziehen werden. 
Ferner die, welchen in Ansehung der Kenntnisse 
Etwas von dem fehlt, was sie entweder insbeson- 
dere , oder was Alle wissen oder als Fertigkeit be- 
sitzen sollen ; denn alles, worin ein Schüler sich auf 
Kosten des Lehrers tiberheben kann, ist ein Nach- 
theil für die Bildung. Endlich in den meisten Fällen 
diejenigen, welche in ihrem äusseren Benehmen 
etwas Belachenswerthes haben, weil bei ebenden- 
selben nicht leicht so viel innere Kraft angetroffen 
wird, dass sie eine das Lachen überwindende Ach- 
tung erzeugt. Natürlicher Weise trifft das die Leh- 
rer an Volksschulen, wie an Gymnasien; denn da 
beider Zweck die Bildung ist, so sind die, welchen 
der Beruf zur Jugendbildung mangelt, von beiden 
gleich ferne zu halten." — 

Doch auch nach der Wahl des Berufs , d. h. 
wenn sich Jemand nach dieser Selbstprüfung für 
befähigt hält zum Lehrer, hat er wichtige Pflichten 
zu beobachten. Nur Einiges hievon. — Der Lehrer 
suche sich eine Klasse, die seiner Persönlichkeit an- 
gemessen ist, und ziehe, jq, j ^cjn^ejwa^aus Eitelkeit 
eine höhere Klasse vor. Es ist keine ScTRCnde, an 
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dem Platze zu stehen, für welchen man taugt, und 
nur sehr wenige werden in jungen Jahren schon 

'« " ' " » W-- — '-r- - CJ ni.», „ I, mm< l j um i ii ■ » n n aT Ii »■ Til l- i i ■ i 

dem reiferen Jünglingsalter gegenüberstehen können. 
Man diene von der Pike auf; das ißt ein Glück; 
aber einige wissenschaftliche Stunden soll der junge 
Lehrer auch in den obem Klassen geben, auch 
wenn er Assistent ist. Es sind aber auch noch 
weitere Dinge erforderlich; vor allem Sachkenntniss, 
Repetition der Elemente; ger ade in den untersten 

Jford ^jlichj dann tadelloser Fleiss überhaupt; den 
eigenen Unfleiss verzeiht sich der Schüler sehr leicht, 
den des Lehrers aber nie. Aber auch Geduld ist 
vonnöthen und zwar in hohem Grade. Diese kann 
man sich freilich nicht durch einen Entschluss auf 
einmal geben; es ist die reife Frucht gediegener 
Charakterbildung. An Stärkung seiner Willenskraft 
aber muss der Lehrer ebenso arbeiten wie an seiner 
wissenschaftlichen Bildung. Doch auch hier gilt des 
Dichters Wort : Es bildet ein Talent sich in der 
Stille, sich ein Charakter in dem Strom der Welt 
Wenn ein Lehrer diese Eigenschaften in sich 
vereint, so wird er wohl über seine Klasse Herr 
werden; allein es giebt eben Ausnahmen auch. Wo 
nun ein Attentat auf seine Autorität gemacht wird, 
muss es sofort ernst und strenge, aber auch mit 
ruhiger Würde gestraft werden. Gerade das impo- 
nirt dem Bösartigen, dass man sich nicht in Harnisch 
bringen lässt, sondern die Sache ruhig aufnimmt 
und verweist (Rector Meierotto in Berlin hat ein- 
mal das ganze ungezogene Gymnasium decimirt) Frei- 
lich muss der Lehrer, auch der Assistent, mit voll- 



Digitized by Google 



75 



ster Strafgewalt begabt feein; das versteht sich ganz 
von selbst Jeder, der in einer Klasse au lehren 
hat, muss darin Rektor sein, so lange er lehrt. 
Aber ebensosehr muss er sich vor Missbrauch seiner 
Strafgewalt hüten. Manche indirecte Beleidigung 
muss man wohl anfangs übersehen, auch darf man 
nicht empfindlich sein und Alles auf sich beziehe»; 
am meisten aber hüte m an sich, den ^ Schülern 
Reiz zümTaclien zu verschaffen. Man sei z. B. 
sor]paTt!g"u^^ das muss 

dem Knaben gegenüber beobachtet werden. Auch 
hüte man sich vor Seltsamkeiten und groben Miss- 
griffen nach dieser Seite. Wenn aber einmal der 
Muthwille gegen einen neuen Lehrer so recht 
eigentlich gegen dessen Person gerichtet ist, so sei 
er, namentlich anfangs, nicht Richter in eigener 
Sache. Er erkläre dies mit ein paar Worten und 
dass er die Sache dem Rektor anzeigen werde; 
dauert der Muthwille fort, so schliesse er die Stunde. 
Freilich wird der vernünftige Rektor dann eine 
exemplarische Strafe verhängen und wenn sie bis 
zur Dimission stiege. — 

F. A. Wolf schrieb einmal (consüia scholast. 
zusammengestellt von Körte p. 84 Nr. 8): „Nur 
eine ausserordentliche Liebe zu dem Geschäft, zu 
der Jugend selbst, und eine von echter, innerer 
Religiosität ausgehende Neigung, für die nächsten 
Generationen zu arbeiten, kann die unsägliche Mühe, 
die mit diesem Stande verbunden ist, erträglich 
machen. Auf Belohnung darf er nicht rech nen, 
kaum auf Anerkennung,^ Sein Eifer muss von der 
Ueberzeugung ausgehen, dass sein Amt die höchste 



TO 

Würde habe. — dass der Dank dafür in dem Her- 
zen seiner besseren Zöglinge fortlebe" etc. etc. — 
Dies ist nun besser geworden ; aber wahr ist es, um 
das Bisherige kurz auszudrücken: der Lehrer muss 
ein Mann sein, und zwar ein gewissenhafter und 
getreuer Mann. _\?n<T ^CTSKnn der Liebe und 
Geduld. — 
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Dritter Abschnitt. 
Didaktik im engeren Sinne. 



1. Sprachunterricht. 

19. Allgemeines. 

Wie weit der Sprachunterricht der Grundidee 
nach quantitativ auszudehnen sei, ist hier die erste 
Frage. Es ergeben sich uns zunächst die Gegen- 
sätze zwischen Muttersprache und fremden , die 
sich wieder theilen in alte und neue, in orientalische 
und occidentalische; der Gegensatz zwischen barba- 
rischen und gebildeten bleibt hier natürlich aus dem 
Spiele. Die Möglichkeit der Ausdehnung ist nun 
darin gegeben, dass Jeder neben Latein und Grie- 
chisch unschwer noch eine neue und eine orienta- 
lische Sprache erlernt. Durch rechte Ausbildung 
des Sprachgeistes in den klassischen Sprachen wird 
die Erlernung der andern auf ein Minimum von 
Mühe reducirt. Dennoch muss die Erlernung aller 
andern Sprachen (ausser Latein, Griechisch und 
Deutsch) facultativ sein, der ingenia wegen; denn 
die Forderungen der Idee weTOEH beschränkt durch 
die Wirklichkeit. Zu Hebräisch und Französisch 
soll man daher Niemanden zwingen. Im Grunde 
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giebt uns ja auch keine Sprache etwas Wesentliches, 
das wir nicht im Deutschen, Lateinischen und Grie- 
chischen schon hätten; denn dies sind die univer- 
sellsten Sprachen. Darum kann ein weniger begab- 
ter Mensch an diesen dreien genug haben. 

Neben der quantitativen Ausdehnung haben wir 
aber die 4em Inhalte nach zu besprechen. Hier 
steht die formelle Sprachkenntniss gegenüber der 
materiellen Kenntniss der Schriftsteller. Brstere ist 
die conditio sine qua non für die letztere; blose 
Sprachkenntniss: ohne Lecttlre ist aber ebenso grauen- 
voll als lesen wollen ohne Sprachkenntniss; dem 
eigentlichen Philologen stehen beide in unzertrenn- 
licher Verbindung. — Darum ist die formelle Sprach- 
keontnißs so weit auszudehnen, dass die Schrift- 
steiler gelesen und verstanden werden können. 
Sie ist out allem Nachdruck zu betreiben und muss 
sich sehr wesentlich unterscheiden von der Art, wie 
etwa ein Coramis Voyageur sein Französisch lernt; 
dies ist eine iniot^ ävsv vov ; im Gymnasium 
handelt sich's aber um wahre Bildung. Naturgemass 
jhuss nun der formelle Sprachunterricht im Knaben- 
alter vorherrschen und wenn die nöthigen Resultate 
gewonnen sind, kann er im Jünglingsalter zurück- 
treten. Aber es ist auch bei den Knaben das rechte 
Mass zu halten; früher that man hierin merkwürdi- 
ger Weise zu wenig, indem man im Griechischen 
z. ß. den Dualis nicht naitlernen Hess; jetzt ist 
die umgekehrte Gefahr vorhanden, indem man be- 
sonders in der Accenttehre auch wieder zu weit 
geht. Kriterium soll sein: In der Schule bleibt 
alles weg, was in der Sprache nicht nachgewiesen 
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werden kann als Erzeugniss des Gedankens. Wer 
aber z. B. nach Mehlhorn 's Grammatik, der gründ- 
lichsten in der Formenlehre, Unterricht ertheilen 
wollte, thäte sehr Unrecht. Die Lehre vom Apostroph, 
von Krasis und Synizese kann wohl für die Erklärung 
des Hiatus genügen; dagegen müssen die Accente 
gelehrt und es muss danach gelesen werden, denn 
der Accent gehört im Griechischen ebensogut zur 
Natur des Worts wie in andern und in unsrer Sprache. 
Es ist ein Fehler und vergebens, die Schuler nach 
der Quantität lesen lassen zu wollen; denn accen- 
tuiren heisst nicht lang aussprechen. Wohl mochten 
die Griechen beides zugleich, Accent und Quantität, 
berücksichtigen ; vorherrschend aber den Accent; 
denn die heutigen Griechen lesen sogar Verse nach 
dem Accent. Man begann ihn zu bezeichnen, als 
das Griechische sich in der ganzen Welt ausbreitete 
und seine Betonung gefährdet schien ; dass aber das 
jetzt noch übliche Accentsystem aus der Natur der 
Sprache geschöpft ist , zeigt sich auch darin , dass 
die Griechen jetzt noch dasselbe haben und ganz 
genau nach dem Accent sprechen. Ueberdiess be- 
haupte ich, dass es in ganz Deutschland keine 
zwanzig Menschen giebt, die im Griechischen nach 
der Quantität zu lesen verstehen. 

Für die Ausdehnung der Leetüre der Schrift- 
steller ist aber als Ziel aufzustellen , dass der absol- 
virende Gymnasiast es zu einer genussreichen Lee- 
türe der überhaupt genussreichen Schriftsteller in 
den gesunden d. h. kritisch unverdorbenen Partieen 
gebracht habe. Während in Frankreich wenigstens 
in praxi ein andrer Grundsatz gilt (vgl. Held Briefe 
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aus Paris v. 1830, wo er einen Auszug aus dem Journal 
des Debats gibt) : „onles explique (les auteurs), mais on 
ne les satt Ure"; fordern wir, dass der Abiturient seinen 
Xenophon, Homer, Crito, Apologie, Cicero, Livius, 
Virgil, Horaz lesen könne und zwar meist so wie 
seinen Schiller. Wenn die Leetüre bei den minder 
schwierigen Autoren stehen bleibt, ist der Verlust 
mehr nur ein quantitativer. Darin liegt die Berech- 
tigung unserer sog. isolirten Lateinschulen; hier kann 
zwar Virgil nicht gelesen werden, aber deren Schü- 
ler können den Cornelius Nepos, ja den Cäsar, 
wohl auch den Ovid lesen; tüchtige Lehrer haben 
die Möglichkeit bewiesen. Dass man an Gymnasien 
so wenig lehrt, die Schriftsteller zu lesen, ist der 
Grund von dem Misscredit, in dem jetzt die klassi- 
schen Studien stehen. — 

Das Ziel ist also nicht dasjSgrechen und Schrei- 
ben der alten Sprachen, wofif aber ist jetzteresJProbe 
u nd M assstab »n^ttßl 7,1^1 ^JEmmmW. Denn man 
muss in einer Sprache geschrieben haben, um einen \ 
Autor derselben lesen zu können; die Handhabung 
der Sprache macht uns mit ihren Kräften vertraut; 
der Flug des Genius wird nur dann recht anschau- 
lich, wenn man ihm nachzufliegen versucht; dies 
hat Goethe wohl gewusst, als er in Italien selbst 
Bildhauer zu werden sich bemühte. So in der 
Sprache; wer nur liest ohne zu schreiben, wird von 
tausend Dingen, die den Kenner in Bewunderung 
versetzen , keine Ahnung habe n. Pestalo zzi führt 
auf Kenntnisse und Fertigkeiten allen Unterricht zu- 
rück. „Es ist vielleicht das schrecklichste Geschenk, 
das ein feindlicher Genius dem Zeitalter machte: 
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Kenntnisse ohne Fertigkeiten.'* (S. K. v. Raumer 
Gesch. der Pädagogik III. Theü 2. Abtheilung 8. 5 
Note). Darum sind gewisse Unterrichts - Gegen- 
stände für gewisse Altersstufen geradezu unsinnig, 
wie wenn man zwölfjährigen Knaben Theorien über 
Ackerbau, über Technologie und dgl. vorträgt. So 
muss man denn auch die Sprache nicht nur kennen, 
sondern können. 

Spezielle Sprachen. 
20. Die Muttersprache. 

■ 

Wenn wissenschaftliches Erforderniss alles ge- 
deihlichen Sprachstudiums Sprachvergleichung ist, , 
diese aber nur durch das Mass der Muttersprache 
erzielt werden kann, so ergiebt sich von selbst, welche 
Stellung der Unterricht in der Muttersprache im Gym- 
nasium einzunehmen hat. In diesem Punkt unter- 
scheidet sich die alte und neue Schule sehr wesent- 
lich. Sonst verachtete man die eigne Muttersprache 
vor dem Latein so, dass es möglich war aus dem 
Munde von Schulrektoren den Satz zu hören ; „diese 
Sprache der Höckerweiber müsse man vor allem 
vergessen." 

Man hatte eben den Werth der Sprachver- 
gleichung noch nicht erkannt. — Diese darf nun 
aber nicht bis in die höheren Klassen verspart wer- 
den; sie muss auch die Seele des Elementarunter- 
richts bilden und gleichsam unwülkürlich muss die 
Muttersprache zur Erläuterung herangezogen wer- 
den, wie wenn man z. B. dem Knaben sagt: der 

v. Nägelsbach, GymnamAlpadagogik. ß 

Digitized by Google 



82 

Lateiner sagt: der Garten ist ein schöner, amoenv?, 
nicht amoene wie der Deutsche ,;schön." 

Deutscher Unterricht in formaler Beziehung. 

In dieser Hinsicht ist als Lehrprincip festzuhal- 
ten : Die Muttersprache ist nicht durch die Gramma- 
tik , sondern durch Uebung und Handhabung zu ler- 
nen. Das Grammatikalische kann nur bei der Cor- 
rect^r von Verstössen oder bei der Vergleichung mit 
andern Sprachen vorkommen; überhaupt gehört das 
Reinigen der Muttersprache im Einzelnen der Schule 
als Geschäft an. Dies ist meine feste Ueberzeugung, 
die aber jetzt Gottlob mehr verbreitet wird. Vgl. 
J. Grimm's Vorrede zu seiner Grammatik; Wacker- 
nagel über den Unterricht in der Muttersprache im 
vierten Theil seines Lesebuchs. Stuttgart 1843; ins- 
besondre aber R. v. Raum er „der Unterricht im 
Deutschen" in K. v. Raum er Gesch. der Pädagogik, 
HI. Bandes 2. Abtheilung S. 17 ff. — Erwiesen wird 
die Richtigkeit dieses Princips einmal durch die Er- 
fahrung — welche Pein macht den Knaben die 
deutsche Grammatik ! — Dann aber auch durch die 
ratio. Es liegt ein innerer Widerspruch in der syste- 
matisch-grammatischen Behandlung des Deutschen 
bei Knaben ; denn lernen kann man nur was Einem * 
noch fremd ist ; das ist aber die Muttersprache nicht, 
und doch soll man sie als ein fremdes Object auf- 
fassen ? Ich höre den Einwand : Der Schüler wähnt ja 
nur, seine Muttersprache schon zu kennen! Aber ich 
frage : Ist denn für den Knaben schon die Philosophie 
der Sprache vorhanden? Ein vernünftiges Erfassen 
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der Sprache kommt bei ihm weit eher an der Sprach- 
vergleichung zu Stande; jene falsche Methode aber 
kommt mir gerade so vor, ais wenn man dem Kinde, 
damit es gehen lerne, die Mechanik des Gehens bei- 
bringen wollte. Also für die unteren Klassen ist 
dieser 'formale Unterricht peinlich und unnütz; der 
Schüler der oberen Klassen aber hat auf dem Wege 
der Vergleichung mit fremden Sprachen schon so 
viel Kenntniss der eigenen erlangt, dass jener über- 
flüssig ist. — Dagegen habe ich nichts gegen den 
Unterricht im Altdeutschen, an weichem die Ge- 
schichte der Sprache zur Anschauung kommt; nur 
aber in der Überklasse und auf der Universität räume 
ich ihm eine Stelle ein, nimmermehr bei Knaben., 
Nun sollen aber die Schüler den richtigen Ge- 
brauch ihrer Muttersprache nach jeder Seite hin ler- 
nen. Vor Allem müssen sie deutsch reden lernen 
und daraus folgt für den Lehrer die Pflicht selbst 
richtig und rein zu sprechen; denn sonst versündigt 
er sich nicht blos gegen die edle Muttersprache selbst, 
sondern auch gegen seinen Beruf. Ich meine damit 
nicht, dass er einen Anflug von Provinzialdialekt 
gerade ängstlich bei sonst gutem Deutsch zu meiden 
hat, sondern ein schlechtes, rohes Deutsch. Aber 
natürlich sind die Schüler ebenso zum guten Sprechen , 
anzuhalten. Zu diesem Zweck müssen alle Lehrer 
zusammenhelfen; einem allein gelingt es nicht. Dazu 
kommt noch eine Schwierigkeit, dass nämlich nicht 
allen deutschen Volksstämmen die Zunge gleicher- 
weise gelöst ist; die Sprachgabe ist in einem grossen 
Theil von Norddeutschland jedem Individuum ange- 
boren. Wichtig ist es auch, den Schüler zu, gewöh- 

6* 
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nen jeden angefangenen Satz ordentlich hinauszu- 
sprechen , wenn auch selten der Erfolg davon schon 
auf der Schule zum Vorschein kommt. .— 

Zweitens soll jeder Schüler ordentlich lesen. 
Leseübungen in den unteren Klassen sind nicht ge- 
ring zu achten. Bei jedem Lesen in der Schule aber 
ist die grösste Sicherheit und Sorgfalt zu fordern. Wie 
viel darauf ankomme sieht man am besten am He- 
bräischen. Die Stufenfolge ist dann: in den untern 
Klassen ganz einfache Leseübungen ohne Declama- 
tion, in den oberen ein aesthetisches Lesen und dann 
Declamiren im rechten Masse. Früher legte man 
auf Declamation aus Eitelkeit ein zu grosses Gewicht; 
dann wurde sie gänzlich verbannt. Das rechte ist 
etwa, alle 14 Tage eine Stunde darauf zu verwen- 
den, dass man einzelne Schüler vortreten lässt und 
in anständiger Recitation übt. So muss schon in 
den untern Klassen das Hersagen von Gelerntem 
geleitet werden, insbesondre darf das Herunterleiern 
nicht geduldet werden ; dies schadet dem Charakter. 
Dann muss das rechte Mass eingehalten werden. In 
den höheren Klassen muss ein Gedicht von Jedem 
ganz recitirt werden; die besten sind zum Muster, 
die schlechtesten zur Besserung vorzurufen. — 

Drittens muss der Schüler auch seine Mutter- 
sprache schreiben können. Hier haben die Gym- 
nasien einen unendlichen Vortheil vor anderen An- 
stalten; denn jede gute Uebersetzung ist eine 
üebung im Deutschen. Wer gut übersetzt und seine 
Schüler dazu verständig und nachdrücklich anhält, 
der leistet für die Bildung der deutschen Sprache 
ausserordentlich viel — mehr, als wenn er jede 
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Woche zwei deutsche Aufsätze macheu Hesse, die 
oft mehr verderben als nützen. Die grössten Mei- 
ster der deutschen Sprache haben in ihrer Schule 
keinen einzigen deutschen Aufsatz gemacht; man 
darf daher die Wichtigkeit dieser Aufsätze nicht 
übertreiben. Der übertreibenden Partei — denn für 
entbehrlich sollen diese üebungen auch nicht gel- 
ten — gehört Deinhardt an, der in der Encyclo- 
pädie des gesammten Unterrichtswesens von Schmid 
Heft 4 p. 313 eine Abhandlung hierüber hat; doch 
hat Schmid derselben eine gemässigtere und ge- 
sundere und wahrere sogleich selbst beigefügt. — 
Um aber diese Uebungen richtig leiten zu können, 
muss man sich vor Allem vergegenwärtigen, was 
sie eigentlich sein können. Für's Erste: Erzeugnisse 
des Gedächtnisses. Diese als die leichteste Art 
hat daher die Anfangsübung zu bilden. Man er- 
zählt Etwas und lässt es zu Hause nachschreiben, 
oder lässt Berichte über Gesehenes, über eine Reise 
und dgl. machen. Dabei darf man den Anfänger 
aber nicht wegen unwichtiger oder ungeschickter 
Sachen beschämen; dies stört die Naivetät; nur die 
Sprache ist zu verbessern. Zweitens: Erzeugnisse 
der Phantasie. Solchen Stoffen bin ich sehr ge- 
wogen. Wenn,z. B. Cäsar's bellum Ga Iii cum gele- 
sen wird, kann man daraus die schönsten Erzählun- 
gen , Schilderung von Situationen , oder Thaten 
der gallischen Freiheitshelden zusammenstellen las- 
sen, die ohnehin in Casars Schilderung etwas zu- 
rücktreten, also z. B. den Schülern aufgeben die 
Geschichte des Ambiorix auszuziehen. Oder hat 
man die Anabasis mit Schülern gelesen, so giebt's 
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auch hier interessante gefahrvolte Situationen. Man 
sagt den Schülern etwa: denkt euch, ihr wäret als 
Gemeine dabei gewesen und beschreibt nun die 
Scene so, wie sie der einzelne Soldat etwa nach 
seinen Begegnissen erzählen würde. Oder: Xeno- 
phon beschreibt das Ereigniss von griechischer Seite ; 
stellt euch auf Seite der Perser und beschreibt's in 
deren Sinn ; oder : denkt euch Xenophon versammelt 
das Heer und dankt ihm für seinen Muth ; in der Rede 
lässt sich recapituliren , was das Heer gethan hat; 
oder lasst einen Lochagen dem Xenophon für seine 
Leitung etc. danken. Oder in höheren Klassen nach 
der Leetüre einer Ciceronianischen Rede: Denkt 
euch, ein junger Athener hat diese Rede mit ange- 
hört und berichtet nun seinem Rhetor über den Er- 
folg des Cicero; über seine Behandlung der Sache, 
über den Vortrag. — In dieser Weise lassen sich 
eine Menge Themen erfinden, welche von den Schü- 
lern gerne bearbeitet werden und wenn anders der 
Schriftsteller mit Verstand gelesen ist, auch ohne 
besondere Schwierigkeit gemacht werden können. 

Eine weitere Gattung der Arbeiten sind Erzeug- 
nisse des Verstandes. Diese zerfallen wieder in 
drei Arten. Die erste ist durch Concentration zu 
gewinnen: Auszüge aus einem grösseren Ganzen. 
Einen erschöpfenden Auszug zu machen ist nicht 
leicht. Da muss die Disposition vorausgehen; Zu- 
falliges herausnehmen heisst noch nicht excerpiren. 
Diese Uebung ist nun ausserordentlich nützlich. So 
sollte auch jede in den Klassikern vorkommende 
Rede kunstgerecht disponirt werden ; dabei ist Haupt- 
aufgabe, das geistige Agens ersichtlich werden zu 
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lassen, das den Redner selbst vorwärts treibt, so 
dass man nicht blos ein Gerippe giebt als Abbild 
der Gedankenfolge, sondern zugleich das formgebende 
Princip darstellt, kraft welches die Rede sich gerade 
so gestalten rausste. Manche Rede von Cicero und 
Demosthenes lässt sich so disponiren z. B. die 
Sestiana, die vom Kranz. Freilich ist es auch oft 
recht schwer, ja kaum erreichbar, zumal wenn ein 
Redner seine Rede mehr zusammengesetzt hat. — 
Ferner gehören hieher Erweiterungen und Erklärun- 
gen. Vieles von dem zu Lesenden versteht man 
nicht sogleich sachlich; der Lehrer giebt nun eine 
Erklärung und für den Schüler giebt die schriftliche 
Nachentwicklung oft die hübschesten kleinen Auf- 
sätze z. B. über einzelne Horazische Oden, über ein- 
zelne Chöre, wo man die Striche des malenden 
Dramatikers ausmalen und aufquellen lassen kann 
zu einem ganzen Bild (z. B. die Ode: Persicos odi 
puer apparatus.) — Drittens kann man auch Be- 
urteilungen, besonders ästhetische, aufgeben. Dies 
geschieht am besten durch Vergleichungen z. B. 
zwischen Virgil und Homer. Bei Homer verspricht 
die Here dem Hypnos eine Gemahlin; die Virgili- 
sche Juno ebenso dem Aeolus; oder Odysseus, vor- 
her in seinen Mantel gehüllt und stille weinend, gibt 
sich darnach zu erkennen e*y 1 Odv<revg JtaeQTiddrjs 
u. s. w. — eine der grossartigsten Stellen (06. i, in.)\ 
der Virgilische Aeneas spricht Sum pius Aeneas 
u. s. w. — ist Virgil in der Nachahmung dieser 
Situationen glücklich gewesen? Dergleichen The- 
mata können von einer guten Oberklasse allenfalls 
mit einiger Anleitung recht gut bearbeitet werden. 
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Aber auch in niederen Klassen kann man Themata 
der Art geben : Hat Tiinoleon recht gehandelt, dass 
er seinen Bruder ermorden liess? Dabei ist aber 
der Maassstab vorher festzustellen. 

Eigentlich schöpferische Productionen , wo man 
Alles aus sich nehmen muss, dürfen nur freiwillig j 
sein. Verlangen kann man dergleichen von der 
Jugend noch nicht. So wurden zu meiner Zeit in 
der Oberklasse am Ansbacher Gymnasium nicht 
mehr Aufsätze aufgegeben; jeder Schüler lieferte 
alle zwei oder drei Wochen freiwillige Arbeiten ; der 
Rektor Schäfer corrigirte sie alle. 

Nachdem so der Umfang und die Art der Auf- 
gaben bezeichnet ist, habe ich noch zu warnen vor 
fehlerhaften Aufgaben. Zu meiden sind solche, 
die den Gedanken des Schülers einen zu weiten t 
Spielraum lassen z. B. „Geschichte der Kreuzzüge" 
— das ist ein Unverstand — , ebenso aber solche, 
welche denselben zu eng einschiiessen z. B. „Ist 1 
die Nothlüge erlaubt?" Ich weiss nicht, ob selbst 
der begabteste Schüler hierüber einen „Aufsatz" 
schreiben kann. Aber auch der tractatio des Schü- 
lers darf man nicht zuviel zumuthen, indem man 
Aufgaben stellt, die eine Kunst der Behandlung ver- 
langen, die vielleicht nur der grösste Meister besitzt. 1 
Hieher gehören die sogenannten „leichten" oder 
trivialen Themata z.B. Nutzen der Geschichte ; über 
die Wohlthätigkeit u. s. f. ; das giebt in der Regel 
Arbeiten, die ein heilloses leeres Geschwätz enthal- j 
ten. Vollends, wenn man gar Themata stellt, die 
den jungen Gymnasiasten zu einem Aesthetiker oder 
Philosophen machen, wie man z. B. in Norddeutech- 
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land hin und wieder Charakteristiken und Entwick- 
langen selbst von politischen Verfassungsfragen auf- 
gegeben hat — das heisst den Schüler zum Schwa- 
tzen verführen und die ächte Productivität ausschö- 
pfen. Wenn man Selbstbekenntnisse, Entschlüsse 
oder überhaupt Sentimentalitäten verlangt, so ist 
dies nur eine Verführung zur Lüge. — In Bezug auf 
die Form der Themenstellung ist zu merken, dass 
man nicht etwa ein einzelnes Dictum hinstelle, son- 
dern man muss die Frageform wählen, damit der 
Schüler weiss, was er soll, z. B. Warum ist das Le- 
ben der Güter höchstes nicht? — Die Chrie (cf. 
Seyffert Scholae laL IL. Thi.) kann auf einer nie- 
drigeren Stufe des Unterrichts sehr nützlich wer- 
den. — Im Allgemeinen werden historische The- 
mata, bei denen die Phantasie thätig sein muss, die 
besten sein. 

Das Allersch werste aber sind dieCorrecturen 
der deutschen Arbeiten; denn zu diesem Zwecke 
muss man Rhetorik studirt haben. Ich kenne kei- 
nen grösseren Meister in diesen Dingen als Döder- 
lein. Es fragt sich, was man denn corrigiren soll, 
da man doch nicht umschreiben kann. Im Einzel- 
nen sind Fehler gegen den grammatischen und rhe- 
torischen Ausdruck, dann gegen Logik und Gedan- 
kenverbindung zu corrigiren. Der häufigste Fehler 
aber in Aufsätzen aller Art, auch Predigten, ist das 
Abschweifen vom Thema, indem man durch irgend 
etwas Gesagtes eine scheinbare Anknüpfung für et* 
was ganz Anderes zu haben glaubt. Zur Vermei- 
dung dieses Fehlers gehört Nachdenken und eine 
strenge Logik; ein paar Seiten mit zufalligen Ge- 
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danken zu füllen ist leicht; darum verfallen beson- 
der schwächere Schüler so leicht darauf. Diesen 
Fehler muss man im concreten Fall recht anschau- 
lich machen. — Für die Correctur im Ganzen ist 
zu merken, dass das Thema mit den Schülern durch- 
gesprochen werden muss und zwar nicht vorher; 
nein, nachher ist die nöthige Behandlungsweise zu 
zeigen, indem man entweder eine Disposition dictirt 
oder mündlich das Thema in freiem Vortrag ausführt 
und besonders zeigt, wie die Gedanken einander 
fordern; die Durchsicht ist hauptsächlich dazu da, 
dass der Lehrer Stoff bekommt, mündlich anzuregen. 
Schulrath Bomhard in Ansbach hat die Aufsätze 
alle selbst mitgemacht und dann den Schülern hin- 
gegeben, um nun einen Gegenaufsatz zu machen* 
Das ist eine äusserst rühmenswerthe , fruchtbare 
Treue. — Wie kommt es wohl, dass die deutschen 
Aufsätze auf Gymnasien in der Regel so schlecht 
gerathen? Ich denke, weil die Gedanken bei man- 
chen Individuen erst in gewissen Jahren kommen; 
dann gibt sichs von selbst: verbaque provisam rem 
non invita sequunUir; „Es trägt Verstand und rechter 
Sinn mit wenig Kunst sich selber vor". 

Die sogenannten freien Vorträge der Schü- 
ler, welche die Gewandtheit besonders des Sprechens 
und Denkens üben sollen, mögen beibehalten wer- 
den unter einer Bedingung. Wenn solche Vorträge 
eine Uebung in freier Handhabung der Sprache sein 
sollen, so dürfen sie nicht vorher aufgeschrieben und 
auswendig gelernt sein. Hier ist mein Rath: man 
gebe ein (leichtes) Thema dem Einzelnen etwa 10 
bis 15 Minuten vorher, damit er die Hauptge- 
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sichtspunktec aufsuche und lasse ihn dann frei 
dasselbe entwickeln. So lange blos auswendig ge- 
lernte Aufsätze hergesagt werden, hat die Sache 
keinen bedeutenden Nutzen. 

Materielle Keuntniss der deutschen Schriftsteller. 

Welche Erklärungsweisen der deutschen Schrift- 
steller sind falsch? Erstens die falsch historische, 
wenn man z. B. zum „Rudolf von Habsburg" von 
Schiller, die Geschichte des historischen Rudolf 
durchnehmen wollte; dann die Vorempfindung des 
im Text Gesagten — diese geben nur ungesunde 
Naturen; drittens die falsch philosophische. Ein 
wahres Muster, wie man's nicht machen soll, giebt 
in dieser Beziehung Hinrichs' Buch über Schil- 
ler. Diese Art ist die tiefste innere Unwahrheit, und 
auch eine unerhörte Unnatur. 

Als positive Norm möchte Folgendes anzuneh- 
men sein. Bei vielen Gedichten würde ich mich 
mit blosem ausdrucksvollen Vorlesen vollkommen 
begnügen z. B. beim König von Thüle. So etwas 
will nicht erklärt, sondern geschaut und empfunden 
sein. Will man aber Gedichte erklären, so frage 
man: was sagt denn der Dichter eigentlich? so 
sieht man am besten was er meint. Doch ist es 
schwer, die Kernpunkte herauszufinden. Viele wis- 
sen sich Etwas damit, wenn sie fordern, der Schü- 
ler solle die Idee des Gedichts angeben. Das ist in 
neunundneunzig Fällen unter hundert eigentlich eine 
Thorheit. Dem Dichter ist der Stoff das prius, dieser 
wird allerdings dann belebt durch die Idee, die an 
ihm erwacht. Grosse Dichter sagen nicht, sie haben 
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eine schöne Idee, sondern einen vortrefflichen Stoff 
gefunden, aus dem sie ein Gedicht machen wollen. 
Darum wird auch nicht die Idee, sondern die Be- 
handlung derselben durch den Dichter in den mei- 
sten Fällen die Hauptsache sein. z. B. im „Gang 
nach dem Eisenhammer" liegt der Satz: Gott nimmt 
die fromme Unschuld in Schutz gegen die Bosheit, 
die in ihre eigne Grube fallt. Diesen trivialen Ge- 
danken durch ein Gedicht auszuschmücken war ge- 
wiss Schillers Absicht nicht; er hat seinen Stoff 
anderswoher; das Gedicht ist dadurch so schön, dass 
er die epische Form der Behandlung so gut traf. Der 
„Ritter Töggenburg u ist der Form und Behandlung 
nach eines der vorzüglichsten; der Ritter ist ein 
Held, nicht ein Schwächling — darin liegt das Ge- 
gengewicht, warum der Franzose ihn nicht einen 
imbecile nennen durfte. Der Lehrer, welcher den 
vom Dichter beabsichtigten Eindruck am besten ver- 
mittelt, ist der beste Erklärer; er soll nicht wünschen, 
dass in seinen Schülern die Erinnerung lebe, der 
und der Lehrer hat den Schriftsteller am besten er 
klärt, denn nicht die Person des Lehrers soll sich 
in der Erinnerung vor den Schriftsteller drängen. 
Wer bewirkt, dass die Schüler sagen: Homer oder 
Sophocles oder Livius sind herrliche Schriftsteller — 
der hat ihn gut erklärt, weil die Bewunderung dem 
Geist des Schriftstellers, nicht dem Scharfsinn seines 
Erklärers gilt. Den Autor, nicht sich mache man 
vor den Schülern glänzend. 

Aufgaben zu Stilübungen aus deutschen Autoren 
unterliegen den allgemeinen Regeln. 

Ob Vorträge über Literaturgeschichte et- 
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was wirken, ist sehr die Frage. Wenigstens dürfen 
sie nicht die Wirkung haben, wie sie berichtet wird 
in jener verbürgten Anecdote, nach welcher ein 
Student von einem Professor gefragt wird, ob er 
denn das und das Stück von Shakespeare nicht ge- 
lesen habe? Und wie er nach der verneinenden 
Antwort aufgefordert wird, den Shakespeare doch 
ja zu lesen, entgegnete er verwundert, er habe ja 
Gervinus' Vorlesungen über Shakespeare gelesen, 
wozu noch ihn selbst? So mag es mutatis mutandis 
öfter gehen. Literaturvorträge geben keine Kennt- 
niss der Literatur, sondern setzen sie voraus; und 
namentlich soll mir ein Philolog nicht kommen, der 
seine Kenntniss der alten Klassiker und ihre Beur- 
teilung nur aus den Vorträgen und Urtheilen über 
Literaturgeschichte geschöpft hat. — Jedenfalls ge- 
hören solche Vorträge nicht allgemein auf das Gym- 
nasium, sondern auf die Universität; im Einzelnen 
mag man, wenn man bei Schülern das Bedürfniss 
nach Literatur vorfindet , ihnen das Beste privatim 
empfehlen und mit ihnen darüber sprechen; insbe- 
sondere thue man dar, dass man das Beste selbst 
kennt. 

Diese Anleitung zur Privatiectüre ist vonnöthen, 
weil die Literatur leider auch viele Erzeugnisse hat, 
die aus einem wahren Giftprahl erwachsen. Nun 
haben die Schüler weniger die Neigung, ihr Inter- 
esse der Behandlung als vielmehr dem Stoff zuzu- 
wenden; es muss recht viel und sonderbares, aben- 
teuerliches Zeug in der Leetüre vorkommen ; dann ist 
sie pikant! So denken die Schüler, und die neuere 
pathologische Literatur, die aus Frankreich zu uns 
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herübergefluthet ist, kennt die menschliche Neugierde 
zu gut und legt es darauf an, die Nerven des Lesers 
in fortwährender Spannung und Ueberreizung zu er- 
halten, wie etwa „die Geheimnisse von Paris" von 
Eugen Süe und ähnliche grundverderbliche Bücher. 
Das Kriterium des Aechtklassischen ist, dass man 
es je öfter je lieber liest, selbst wenn seine Grösse 
anfangs kalt Hesse; das Nichtklassische dagegen 
regt nur die Neugierde durch ein stoffartiges Inter- 
esse an, die dann auch sofort verschwindet, sowie 
man den Inhalt einmal gelesen hat; sie ist befrie- 
digt, man liest die Sache nicht mehr, und merkt sich 
auch Nichts davon. Wenn es daher einer Anstalt 
gelingt, dass die Schüler nicht in den Leihbibliothe- 
ken heimisch werden , dann hat sie etwas geleistet. 
Doch soll der Schüler nicht nur Göthe und Schiller 
kennen, sondern auch Klopstock, Lessing (nur nicht 
den Nathan'), Hölty, Bürger, Tieck (aber nicht die 
Novellen), insbesondere Unland und Jean Paul. Der 
Jüngling vertiefe sich in Jean Paul; Gervinus 
(in seiner Nationalliteratur) hat ihn nicht verstanden. 

21. Latein. Allgemeines. 

Latein wollen wir lernen, wir mit den Schülern, 
diese mit uns. Unter Erlernthabeu aber ist ein be- 
wusstes Können und Haben desselben zu verstehen. 
Die Aneigung desselben ist nun nur möglich durch Weg- 
räumung der natürlichen Scheidewand zwischen der 
eigenen und der alten Sprache, der Geist der lateini- 
schen Sprache und der unsere müssen zusammenflies- 
sen. Dies ist das anzustrebende Ideal, mag nun der 
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Erfolg sein, welcher er wolle. Demnach ist zu erler- 
nen: die Formenlehre, die Grammatik, der Sprach- 
schatz. Die Aneignung des Sprachschatzes hat man 
seit etwa zweihundert Jahren ganz übergangen; 
diese Lücke muss aber ausgefüllt werden; dazu habe 
ich auch meine lateinische Stilistik für Deutsche ge- 
schrieben und in der Vorrede (zur ersten Auflage) 
hierüber das Nöthige bemerkt. Man hat aber auch 
darin lange gefehlt, dass 1113.11 selbst Formenlehre 
und Grammatik einseitig auseinandergehalten hat; 
es wurden zuerst Formen und nichts als Formen ge- 
lernt, dann Grammatik und nichts als Grammatik; 
was sonst haftete, haftete nur zufällig. Dagegen das 
Rechte ist, dass diese drei Elemente in einander grei- 
fen. Seit einigen Decennien nun kain gegen den 
früheren Usus eineReaction auf, und man versprach 
der mit Grammatik geplagten Jugend jetzt durch eine 
neue Methode binnen sechs Wochen beizubringen, 
was sie sonst in sechs Jahren gelernt hatte. Diese 
Methodenjäger trieben den Teufel durch Belsebub 
aus. Die Methodenjäger sind Ignoranten; auch Ha- 
milton und Jacotot (denen sich dann in der Haupt- 
richtung Ruthardt anschloss). Sie beginnen den 
Unterricht nicht mit den Elementen der Sprache; 
sie lassen die Sprache vielmehr in Bausch und Bo- 
gen lernen; nach einer Methode, wie wenn etwa 
ein Klavierlehrer seinen Unterricht mit Beethove n'- 
schen Symphonien begänne. Der Unterschied zwi- 
schen beiden ist folgender. 



Der Engländei'iHainiltou (f 1831 in Dublin) 
wollte sein Ziel durch wörtliches Uebersetzen nach 
den Grundbedeutungen (abgesehen von ihrem Sinn 
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an der betreffenden Stelle) erreichen und veran- 
staltete zu diesem Zweck Interlinear Versionen. In 
der Regel verwendete er zunächst — dies war der 
Anfang — eine lateinische üebersetzung des Evan- 
geliums Johannis, unter deren Worten in einer Zwi- 
schenlinie die Grundbedeutung des Wortes stand, so 
dass die Interlinear version von Cap. I Vers 4 f. so 
lautet: „In selbem war Leben, welche Leben (den) 
Menschen (der) Licht Quell erstand. Leuchtete (die ) 
Licht zwischen Finsternissen, welche sie nicht zu- 
sammengriffen (comprehenderunt). So wurde denn 
das griech. yecoQyög constant übersetzt : der Erdwerker \ 
ixka&opevoi Ausverborgengewesenseiende. — So 
wollte er das Ganze auf einmal lehren, während er 
doch mit seiner Wörtlichkeit nur das Allereinzelnste 
lehrt und statt des Bildes der Sprache nur eine 
Caricatur gibt. — 

Der Franzose Jacotot dagegen gab eine in 
gutem Deutsch gedruckte Lateralversion seinem la- 
teinischen Text bei. Durch Heuristik d. h. durch 
Rathen und Combiniren sollte nun der Schüler die 
unbekannte Sprache finden ; gerade wie man etwa 
Keilschrift und Hieroglyphen mit Hilfe der inscriptio- 
nes bilingüts entziffert. Er ist der rationell gewor- 
dene Hamilton. Dazu gehört aber der Grundsatz, 
den er auch an die Spitze stellt: Alle Menschen 
haben gleiche Intelligenz ; und weiter: Jeder Mensch 
hat von Gott die Fähigkeit erhalten, sich selbst zu 
unterrichten und bedarf keines Lehrers; ja ein ex- 
plicirender Lehrer schadet. Den Universalunterricht 
hat Niemand begriffen, der sich nicht ftir fähig hält, 
seinen Sohn in Dingen zu unterrichten, welche er 
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selbst nicht versteht. Dies sind Worte des Jacotot 
und er belegt sie mit seiner eigenen Erfahrung als 
Lehrer des Holländischen, Russischen und der Musik. 
Das erinnert denn freilich an den alten Vers : „Hans ^ 
Voss heisst er, Schelmenstücke weiss er, was er 
nicht weiss das will er lehren." (Nach Raumer; 
vgl. Gesch. der Pädagogik HI, 1. S. 74—90.) 

22. Lateinischer Unterricht. Grammatik. Erste Stufe: 

Formenlehre. 

Man beginne mit den Elementen, gebe sie histo- 
risch, überliefere von vorne herein sehr wenig Stoff, 
aber das Gelernte muss gleich verwendet werden 
zum Verständniss und zur Bildung von Sätzen und 
zu eigener Handhabung der Sprache , kurz zur Pra- 
xis; man mache den Schüler seines Besitzes dadurch 
froh, dass man ihn etwas damit anfangen lässt. 

In der Declination muss man ausgehen auf Ver- 
ringerung des (früher üblichen) Lernstoffs. Diese 
muss eintreten, erstens durch Weglassung alles eigent- 
lich Wissenschaftlichen; denn von Wortstämmen, 
Casusendungen, Buchstabenverwandlungen hört der 
Knabe beim Erlernen des Griechischen. Ferner sind 
alle griechischen Declinationen und Wörter im Ele- 
mentarunterricht zu beseitigen; also fort mit exodtis, 
synodus, methodus, levir u. a. unlateinischen Wörtern. 
Dann muss durch gemeinsame Behandlung des 
Verwandten die Sache den Knaben erleichtert 
also z. B. das Adjectiv gleich mit dem Substantiv 
erlernt werden. Auch müssen die Genusregeln ver- 
ringert werden und insbesondre ist aus den gereim- 
ten Regeln aller unnöthige Ballast zu entfernen, — 

v. Nage Ubach, Gymnasialpädagogik, q 
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Ueberhaupt genügt für den Anfangsunterricht wohl 
ein Elementarbogen, wie er am Eiianger Gymna- 
sium in Gebrauch ist. — Princip beim ganzen Elemen- 
tarunterricht aber ist sofortige Verarbeitung des Ge- 
lernten in Sätzen. Dazu gehört nun freilich, dasß 
die Schüler Wortkenntniss erlangen. Darum ist 
es nothwendig Vocabeln lernen zu lassen und die 
gelernten immer wieder und alle Tage zu repetiren ; 
auch darf die Anordnung keine zufällige dabei sein, 
sondern zunächst gebrauche man ein etymologisch 
geordnetes Vocabularium (wie das Döderlein's), 
dann ein phraseologisches (wie es Herold zusam- 
mengestellt hat). 

Um aber Sätzchen bilden zu können, ist es not- 
wendig gleich von vorne herein die Formen est r sunt, 
/uit, fiterunt, habeo, habes> habet mitzutheilen oder 
gleich die Präsentia der Conjugationen mechanisch 
lernen zu lassen. Auf solche Sätze muss sich aber 
der Lehrer gewissenhaft vorbereiten, wie denn über- 
haupt methodische Vorbereitimg für die unteren 
Klassen die Hauptsache ist. Bei dieser Gelegenheil 
lernt der Schüler durch mündliche Uebung gleich 
den Gehrauch der Casus kennen und weiss dann 
mehr yom Ablativ, als dass mensa nur vom Tisch 
heisst. Dabei ist die deutsche Sprache auf eine kind- 
lich einfache Weise als Vehikel der Erklärung zu 
brauchen. Die Uebungen müssen aber gleich von 
vorn herein doppelt sein , die Uebersetzung aus dem 
Latein und ins Latein muss neben einander hergehen, 
doch so, dass letztere überwiegt. Das Latein aber, 
welches man dem Schüler bietet, muss das reinste, 
ächteste Latein sein. Oder darf man etwa am An- 
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fang des Gesangunterrichts C für D singen? Quo 
semel est imbuta recens servabit odorem testa diu. Neben- 
bei kommen natürlich bald auch Pronomina vor, und 
auch da führe ich ein paar Kleinigkeiten an, deren 
frühe Erlernung vor vielen später mitunter kaum 
auszurottenden Schnitzern bewahrt. Ipse heisst ich 
selbst, du selbst, er selbst u. s. w. — ldem der 
nämliche (nicht: derselbe), das nämliche = einerlei. 
Der Unterschied zwischen quis und gut muss, der 
von quisque, quilibet, quivis und omnes kann gelegent- 
lich angebracht werden; unter fünfundzwanzig mer- 
ken dergleichen doch fünf gute Schüler gleich aufs 
erste Mal — Für die Verba gilt insbesondre der Satz, 
dass man die Wissenschaft für die Methode benützen 
muss. Ein acht- bis neunjähriger Schüler kann 
die deutsche Conjugation nach den Temporibus 
recht wohl unterscheiden; die Modi fasst er gewiss 
noch nicht. In dieser Beziehung bedarf der Elemen- 
tarunterricht einer bedeutenden Reform. Es giebt 
im Latein und im Griechischen auch eine starke und 
schwache Conjugation nach dem Charakter der Verba, 
ob sie pura oder muta sind. Die lateinische schwache 
Conjugation ist die sogenannte erste, zweite und 
vierte mit den drei Stammlauten a, e, i; hieher ge- 
hören die wenigsten Stammverba und die meisten 
abgeleiteten. Diese drei Conjugationen sind als &ne 
zu lernen; man nimmt diejenigen Formen zuerst, in 
denen nichts wechselt als der Charakterbuchstabe. 
Die starke Conjugation enthält die meisten Stamm- 
Verba, deren Kennlaut ein Consonant oder höch- 
stens ein u, das vocalisirte v (Digamma), ist. Nun 
zeigt man, dass auch hier dieselben Endungen ge- 

7* 
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braucht werden, aber mit Bindevocalen verbunden: 
leg-e-re (ober docere!), leg-i-s, leg-i-mus u. 8. f. Ame-m, 
audi-am, s-im, vel-im, (indu-im) giebt man rein histo- 
risch (es ist aber die eigentliche Endung im z. B. 
ama-im = amem); mit Sprachvergleichung und Er- 
klärungen darf man hier ja nicht kommen. Die Per- 
fecta und Supina sind gruppenweise einzulernen, 
etwa in der Art wie sie Kühner undBiliroth hat. 
Wenn so eine Partie der Flexionsformen eingelernt 
ist, so müssen sie gleich in der nächsten Stunde 
durch Doppelübungen auch befestigt und verarbeitet 
werden, und bei dieser Gelegenheit lässt sich neben- 
bei gleichsam mechanisch eine Menge von syntakti- 
schem Stoff einüben, gleichsam insgeheim; das för- 
dert und erfreut den Schüler selbst viel mehr. Z. B. 
die Rection der Verba, Präpositionen, ein bischen 
Participia , vielleicht auch den Ablativus absolutus z. B. 
zur Zeit des Winters hieme, zur Zeit des regieren- 
den Romulus regnante Romulo {Expulsis regibus eigent- 
lich: zur Zeit der vertrieben gewesenen Könige) 5 dann 
geht man erst zum causalen Abi. abs. über (das ist 
aber eben kein Abi. abs. caus. sondern er ist nur auf 
eine verbale Structur angewendet). Auch der Accu- 
sativ mit Infinitiv muss bald dran. Man erlaube sich 
einen kleinen Betrug. Ich sehe das Pferd laufen ist 
ein scheinbarer Acc. c. inf. (laufend ist' eigentlich 
Particip wie oqü gb iq%6ii€vov)^ aber durch solche 
Sätzchen (ich sehe dich gesund sein video te salvum 
esse) lässt sich einstweilen der Gebrauch dem An- 
fänger beibringen. — 

Dies ist keine Methodenjägerei (denn diese ent- 
springt aus Ignoranz, die sich so zu verhüllen sucht), 
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sondern es ist die rechte Art der Vereinfachung des 
Unterrichts ; die freilich, wie alle Methode, nur durch 
rechte Einsicht in die Sache herbeigeführt wird. 
So kann es ein Jahr lang fortgehen; die Uebungs- 
bücher und die Specimina (d. h. Wochenarbeiten) 
bilden den Kern der üebungen ; letztere müssen so 
bald als möglich zusammenhängend sein; der Leh- 
rer muss sie selbst ausarbeiten und im besten La- 
tein geben. 

Viele Schreiberei ist aber beim Elementarunter- 
richt zu meiden; namentlich das Declinationen - und 
Conjugationenschmieren ; dies ist nur die Kehrseite 
von dem sonst üblichen verstand- und gedanken* 
losen Hersagen von Paradigmen. Das Meiste muss 
in der Schule geschehen; hier spanne man den 
Hauptnerv der Thätigkeit der Knaben an und glaube 
nicht, dass man es mit Hausarbeiten herausreisse. 
Am allerwenigsten aber bentttze man solche Dinge 
zu Strafarbeiten; über welche ich mich überhaupt 
schon ausgesprochen habe. Umgekehrt aber kann 
man den Schülern versprechen, wenn sie dies und 
jenes gut gelernt hätten, wolle man ihnen Etwas 
lateinisch erzählen; wenn man so das Latein zur 
Belohnung macht, hat man ausserordentlich viel 
gewonnen. 

23. Lateinischer Unterricht. Zweite Stufe: Syntakti- 
scher Unterricht. 

> 

Als Motto möchte ich hier voranstellen : Wichtig 
ist Alles, schwierig nur Einiges, am schwierigsten 
die Auffassung der Periode. — Schon auf der ersten 
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Stufe Hess sich ein Quantum grammatischen Stoffs 
angewöhnen; auch auf der zweiten muss Theorie 
und praktische Doppeltibung Hand in Hand gehen. 
Das Hauptgeschäft ist Einübung der Syntax nach 
der Folge eines Uebungsbuches. Ein recht brauch- 
bares fehlt uns leider noch. Wir brauchen wieder 
Etwas was früher Grobe Ts üebungsbuch war; dies 
ist nach Inhalt und Kenntniss des Latein vielleicht 
eines der geistlosesten; aber nach der Form, die 
ihm zu Grund liegt, eins der besten Bücher: es ist 
eine praktische Anwendung des an der Spitze stehen- 
den Grundsatzes: repetiHo est mater siudiorttm. Man 
müsste sich bei einer neuen Bearbeitung an eine 
der besten Grammatiken anschliessen und Beispiele 
auswählen, die weniger geistlos sind. Einen so ver- 
besserten Gröbel wünsche ich dem Elementarunter- 
richt sehr; denn auch in seiner früheren Gestalt 
verdanke ich ihm sehr viel ; wenn ich Latein gelernt 
habe danke ich's ursprünglich ihm. 

Soll man nun aber Syntax rationell oder blos 
historisch lehren? Mit diesem „Rationell" ist viel 
Unfug getrieben worden; man muss daher auf sei- 
ner Hut sein; allerdings ist eine philosophische 
Theorie der Casuslehre vor Knaben ein Unsinn, 
denn Philosophie gehört nicht für den Knaben; 
gleichwohl darf man auch hier das Kind nicht mit 
dem Bade ausschütten ; denn es giebt einzelne Sprach- 
erscheinungen, die eine rationelle Erklärung heraus- 
fordern. Man lasse also den Unfug weg und erkläre 
die scheinbar abnormen Structuren rationell d. h. 
nicht philosophisch, sondern etwa mit Hilfe des 
Deutschen. So muss dem Knaben die Construction 
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von opus est ein Räthsel sein, das er gelöst haben 
möchte ; man sage ihm : wörtlich übersetzt heisst es : 
das Werk geschieht durch das und das, oder Uber 
mihi opus est das Buch ist mir die Sache die es 
gilt. Pudet me tui ist zu erklären äils pudor pudet me 
tut, das Sübject ist latent, me ist Objectsaccusativ, 
so dass p. pudet me so viel ist als pudor nie afflcit etc., 
der Genitiv ist causal: Schamgefühl kommt mich 
an wegen deiner. Med interest = mea causa {Abi) 
interest. So lassen sich dem Anfänger eine Menge 
fremdartiger Erscheinungen durch die Muttersprache 
anschaulich und bek&nnt machen und dies Mittel 
darf man nicht verschmähen öder vernachlässigen; 
später' katin man dann eine Theorie der Casus, 
Tempora, Modi und Gfenera geben, die man aber 
nicht d priori hineintragen darf (wie G. Hermann 
fälschlich die Kantischen Kategorieen auf die Gram- 
matik angewendet hat), sondern an der Sprache 
selbst erkennen muss. — Oft versäumt man auch 
gewisse Ünterschiede gleich Anfangs klar zu ma- 
chen , was sich später schwer rächt. Man bringe 
dem Anfängei* in der Syntax doch vor Allem den 
Unterschied' zwischen Redetheilen und Satztheilen bei. 
In Bezug auf die Sätztheile ist über das Prädicat 
mitzutheilen , dafes es' in eine Apposition verwandelt 
und umgekehrt diese in ein Prädicat aufgelöst wer- 
den kann. In novi te bonum virum ist das Object te 
begleitet von seinem Prädicat bonum virum; te bonum 
virum enthält in sich tu es bonus vir. Der Deutsche 
kann das Prädicat zu seinem Object machen und das 
lateinische Object von einer Präposition abhängen 
lassen: Ich erkenne einen guten Mann in dir. — 
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Ferner rnuss der Unterschied zwischen Haupt - 
und Nebensatz, Vorder- und Nachsatz, also zwischen 
den Perioden th eilen, klar gemacht werden. 
Der Nachsatz ist eine Species des Hauptsatzes und 
Nebensatz ist die Gattung zur species Vordersatz; 
Vordersatz ist derjenige Nebensatz , der seinem 
Hauptsatz mit einer Conjunction vorangeht. Auch 
sind die Grade oder Functionen der Nebensätze 
klar zu machen; zu diesem Behuf gewöhne man 
die Schüler früh an die Schematisirung der Perioden 
durch Buchstaben, wobei für Nebensätze verschiede- 
ner Grade constant verschiedene Alphabete verwendet 
werden müssen. Man lehre insbesondere den Dop- 
pelbezug der Nebensätze wie z. B. des a zu a und 
A in dem Beispiel A, a, a : Ich habe deinen Bruder 
gesprochen, nachdem er von der Reise zurückge- 
kehrt ist, die er gemacht hat. a ist Nebensatz zu 
A und Hauptsatz zu «. So muss an deutschen Bei- 
spielen das für den Anfang 'Nöthige erläutert wer- 
den. — Die Verbindung der Periodentheile beruht 
auf den Relativis und Conjunctionen. Beim Relativ 
ist der Anfänger hinzuweisen auf seinen Bezug; die- 
ser kann aber ein gedoppelter sein, entweder auf 
einen Satztheil und hier wieder auf ein Substantiv 
oder einen andern Redetheil (vgl. Liv. S, 38 extr. 
Adgredere, quod inter praedandum omni muUitudini 
evenit, dissipatos. Raros equis insidentes, raros quibus 
ferram in manu sit invenias; u. ä.) oder aber auf 
einen ganzen Satz, ja oft auf ganze Perioden, wie 
in den häufigen Uebergängen: quae cum ita sini; 
quo audito u. dgl. Die grössten Schwierigkeiten be- 
reiten dem Anfänger die Conjunctionen; ich kenne 
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gar keine Grammatik, in welcher die Theorie der- 
selben ordentlich abgehandelt wäre. Ich will einige 
Beispiele geben, wie man dieselben klarer und für 
den Anfänger besonders übersichtlicher darstellen 
kann. 

Das deutsche vieldeutige dass kann z. B. über- 
setzt werden mit ut. Der Lehrer muss nun wissen 
und nachweisen, dass dieser Proteus ut eigentlich 
nichts anderes heisst, als „wie"; dass überhaupt 
alle lateinischen Ausdrücke für dass im affirmativen 
Satze auf ein Wie zurückgehen (wie ja auch &%, 
oncoq, 'Iva, ü<pQa, oia relative Formen sind), z. B. 

1) ut der Absicht: Ich gebe dir Geld, dass du 
dir ein Buch kaufest: ut — emas (<ag av äyo- 
Qdaijg oder äyoqdaeiag) eigentlich: wie, auf 
welche Weise du dir wohl kaufest. Es ist 
eigentlich ein hypothetischer Hauptsatz dritter 
Art in Form eines Relativsatzes. 

2) ut der Folge. Er ist so gross, dass er den 
Himmel berührt: ut — attingat; (vo<rowo$ 
Ö(To$ äv av axpano) eigentlich: wie gross 
seiend er berührt. 

3) ut bei Ausdrücken der Furcht. Ich fürchte, 
dass er nicht kommt = es ist mir bange, auf 
welche Weise er kommen kann: ut — veniat. 
Vgl. ad Attic. 12, 24, 1: gut possem timebam. 

4) ut der Vergleich ung : Epaminondas ut Theba- 
nus fuit eloquens. 

5) ut im Verhältnisssatz: Pater, ut ferus est, 
, (sc. ita) me coryecit in carcerem. 

6) ut concessivum. Ut desint vires; Ellipse von fac; 
gehört also zum ut der Folge. 
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7) ut wünschend; eigentlich in directer Frage; in 
der Regel mit nam: utinam hoc fia/f nßg yaq 
&p yivoixo rovto; das einfache ut hat z. B. 
Terent. Heaut. 4, 2, 6. Adelph. 4, 7, 1. 
Aehnlich lässt sich quod auflösen: der vorhan- 
dene Umstand, dass. 

Quo dass ist auch eigentlich nichts als: auf 
welche Weise; daher die Verwandtschaft mit ut cf. 
Caes. b. Afr. 54: quo ceteri dissimiliter se gerant. Sali. 
Cat. 33: neque quo pericula aliis faceremus. Dann ist 
non quo = non ut und vertritt eigentlich einen hy- 
pothetischen Nachsatz dritter Art. z. B. dico hoc non 
quo te laudem = nicht wie, wenn ich redete, ich dich 
loben würde. Daher kann auch non quod dafür ein- 
treten, weil „nicht damit" hier so viel ist als „nicht weil." 

Quo minus ist eigentlich „wie nicht"; minus - 
non vgl. auch Cic. fam, 7 , 1. 6: Me quadam epistola 
subinvitaras ut ad te aliquid ejus modi (des Inhalts) 
scriherem^ quominus (== ut non, ut ne) te praetermi- 
sisse ludos poeniteret, dass es dich nicht gereuen 
möge. Vgl. das Gegentheil quo magis — in affirma- 
tivem Sinn ; verschieden von ut eo magis damit desto 
mehr — Bell Afr. 91: Nec minis nec precibus suis 
moveri, quo magis (ut) se reciperent. 

Am schlimmsten kommt in der Regel quin weg. 
Dies ist ebenfalls: wie nicht; quine (manchmal frei- 
lich auch = #wi, quae, quod etc. non) vgl. satin', ain'? 

So ist quin imus eigentlich ein Fragesatz = n&s 
od* VfAep ; es steht 

1) nach negirten Verbis affirmantibus z. B. faccre 
non possum quin te laudem, ich weiss es nicht 
anzustellen, wie — nicht; 
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2) nach negirten Verbis negaiivis 

a) zweifeln = nicht gewiss wissen; daher 
nach non dubito, ich bin ungewiss, wie dies 
nicht sein sollte. Nie nach dubito allein. 

b) non recuso, quid est causae etc. 

c) non moror (cunctor) etc. 

d) non multum abest etc. 

Für reifere Schüler kann man bemerken: quin ist 
griechisch to firj ov. — Eine Anmerkung muss ich 
über die Construction des nicht negirten dubito 
machen. Dubito num ist verwerflich ; es kommt wohl 
nur Einmal vor. Der Lateiner lässt immer einen 
Fragesatz folgen, z. B. Dubito sitne hoc verum (stiL 
an falsum). Cic. Farn. 13, 55: quam bene positurus 
sis officium, dubitare te non existimo. Dubito quam 
recte feceris (in welchem Grade). Cic. Farn. 15, 21: 
Nullam apud me reliquisti dubitationem , quantum me 
ames = dass — sehr. Dubito (utrum hoc falsum) an 
hoc verum sit y die Affirmation neigt sich zum zweiten 
Glied, daher hier das erste wegbleibt und übersetzt 
werden muss : ob nicht. 

Qu um ist ein relatives Adverb; quum : qui = 
cö$ : o$, tum : qui = twg : dem Gebrauch nach : 
1) == eo tempore quo; dann hat es den Indicativ 

a) einfach =? zu der Zeit, in welcher — 

b) durch den Zusammenhang nicht nur: zu 
der Zeit wenn, sondern auch: allemal wann, 
so oft als. Hier setzt der Lateiner in Er- 
manglung des Optativs den Indicativ des 
Imperfecta oder Perfects: Quum ver esse 
coeperat, Ferres dahat se laboribus atque 
itineribus. 
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c) Der Satz mit quum steht auch hinter dem 
superordinirten, bekommt aber dann durch 
die Umstände und den Zusammenhangs 
eine doppelte Function, und bezeichnet: 
a) den raschen Fortschritt der Erzählung 
zu einem entscheidenden Moment, oft 
mit subito oder repente = kaum — so, 
kaum — da (als, und). 
ß) die Gleichzeitigkeit einer Nebenhand- 
lung mit der Haupthandlung, meist mit 
Interim vgl. Cic. Verr. 5, 62: Caedebatur 
virgis civis Romanus, quum interea nuüus 
gemiius, nuüa vox audiebatur nisi haec: 
civis Romanus sum, „während indess." 
2) = eo quod 

a) causal: dess wegen weil 

a) mit Indicativ. Diese Construction ist 
freilich nicht in die Prosa überzu- 
tragen; aber bei Dichtern kommt sie 
doch vor. 

ß) mit dem Conjunctiv; dies ist das Ge- 
wöhnliche, weil meistentheils der Grund 
gedacht wird als hergenommen aus 
der Seele eines andern. Hieher gehö- 
ren auch folgende Fälle: 

Y) zeitlich-causal: Als Cäsar über den 
Rubicon gegangen war — ist nach der 
Vorstellung des Lateiners ein Causal- 
satz = da C. g. w. 

d) das concessive quum z. B. Tantum Ute 
mihi non tribuit quum sil amicus meus 
ist eigentlich auch causal (= da er 
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doch ist), nur eben oppositionell: er der 
doch ist, qui est. 
b) = dadurch dass, darin dass, damit dass etc. 
Eo quod hoc dicis eiras wird Quum h. d. e. 
Man verwechselt dies quum oft fälschlich 
mit si. Dies supponirt etwas, enthält also 
einen Zweifel, dagegen quum bezieht sich 
auf etwas bereits Gegebenes. — 
Betrachten wir endlich noch dum. Dies hat 
zwei Hauptbedeutungen ; 

1) Während, so dass 

a) entweder zwei Handlungen einander paral- 
lel laufen : dum Lycurgi leges vigebant flore- 
bant res Lacedaemoniorum ; 

b) oder die eine Handlung durch die andere 
unterbrochen wird. 

2) Bis. Hier scheiden sich zwei Fälle. Die Ne- 
benhandlung, der terminus ad quem, ist nämlich 
von der Haupthandlung 

a) nicht abhängig z. B. er prügelte den Kna- 
ben bis es 12 Uhr schlug; denn 12 Uhr 
schlägt's nicht eher und nicht später, mag 
jener prügeln oder nicht : Hier steht dum 
c. indic. ; 

b) abhängig, durch die Haupthandlung her- 
beigeführt und soll es auch , z. B. er prü- 
gelte den Knaben, bis er gestand. 

24. Lateinischer Unterricht. Dritte Stufe: Sprachver- 
gleichende Stilistik. 

Wie die zweite Stufe gelegentlich in der ersten 
vorbereitet und mitangebracht wird, ebenso auch 
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die dritte in der zweiten. Der erste Haupttheil die- 
ser Stufe beschäftigt sich mit der Frage: wie ver- 
hält sich der deutsche Sprachschatz zu dem des La- 
teinischen? Hierüber habe ich in der Vorrede zu 
meiner Stilistik gesprochen. Aber man gewöhne die 
Schüler so bald als möglich au die Verwendung be- 
deutungsreicher Substantiva und Verba (z. B. auctor, 
conditio, afferre % referre, afficere u. 8. w.). Für die 
eigentliche Stilistik hat man ja die vier Klassen des 
Gymnasiums. Es gehört aber dazu eine sachgemässe 
und vernünftige Direction des Lateinschreibens. Die- 
ses selbst ist nur Sfittel zum Zweck, es muss aber 
sprachvergleichend und zweitens sehr Reissig betrie- 
ben werden. Arn Nürnberger Gymnasium hatten 
wir neun Stunden für Latein zu verwenden , fünf 
davon fielen den Autoren, die andern vier den la- 
teinischen Stilübungen in der Weise zu , dass zwei 
Stunden schriftliche Wochenspecimina bearbeitet 
und die andere Hälfte auf das mündliche Ueber- 
setzen eines Uebungsbuches verwendet wurde. War 
ein Stück durchübersetzt, so fragte der Lehrer, wel- 
cher von den Schülern nun das Ganze lateinisch 
ablesen könne. Dies waren sehr nützliche Uebun- 
gen. Aber den grössten Theil der Themen muss 
der Lehrer selbst machen, entweder indem er selbst 
eine kleine Abhandlung schreibt, oder deutsche 
Stoffe, theils alte, theils neue, bearbeitet Dies ist 
nöthig schon um desswillen, damit, was unten ge- 
schehen muss, auch oben fortgesetzt werde: nur so 
ist es eigentlich möglich, dass der Schüler das im 
Laufe der Woche Gelernte am Schluss derselben 
sogleich verarbeiten kann. Der Unterricht wird um 



Digitized by 



III 

so praktischer und lebendiger, je mehr der Lehrer 
selbst mit den Schülern arbeitet; diese fühlen es 
dann, dass ihr Lehrer das Latein selbst kann, das 
er ihnen beibringt. Dadurch wird nicht nur der 
Respect vor dem Lehrer wachsen, sondern er arbei- 
tet auch an seiner eigenen Fortbildung damit. Na- 
mentlich aber in gewissen Klassen z. B. der vierten 
lateinischen und der ersten Gymnasialklasse, wo es 
darauf ankommt, recht viele Sprachformen zur An- 
wendung zu bringen, ist es nothwendig, die Themata 
auch dem Inhalt nach selbst auszuarbeiten. Man 
schreibe sie zuerst lateinisch oder griechisch, dann 
übersetze man sie erst in's Deutsche, um dies den 
Schülern zu dictiren. — 

Ein Unsinn ist es, an den Neulateinern, etwa 
an Muret, die Schüler einüben zu wollen. Zumpt 
hat ein derartiges Uebungsbuch geschrieben; auch 
Creuzer. Die Neulateiner, sagt man, lägen uns 
viel näher. Was sind* aber die Consequenzen? Nur 
die, dass die Kluft zwischen uns und dem Alterthum 
recht geflissentlich erhalten wird. Erreichen kann 
man den Cicero freilich nicht, das ist wahr; aber 
sollen wir denn eigentlich den Cicero, den Livius 
u. s. w. nachahmen? Hat Gottfr. Hermann, Lo- 
beck, hat Ruhnken irgend einen der Alten nach- 
geahmt? 0 nein; nur recht Latein gelernt haben 
sie und es durch ihre eigene Persönlichkeit hindurch- 
gearbeitet. Eine elende Nachäfferei ist nichts nütze; 
schreiben wir ja auch alle deutsch und doch jeder 
anders. Man lese und studire oUe Alten, um Latein 
in sich aufzunehmen. So ist es auch eine sehr gute 
accessorische Uebung, von der dritten Gymnasial- 
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klasse an den griechischen Unterricht bloss latei- 
nisch zu geben; wer aber im Lateinsprechen nicht 
fertig ist, so dass der Gegenstand darunter leiden 
müsste, der spreche lieber deutsch; wer es aber 
kann, der spreche Latein. 

Höhere rationelle Syntax kann nunmehr ange- 
bracht werden; jetzt kann man erklären, was es 
für eine Bewandtniss mit Casus, Tempus, Modus 
hat Solche allgemeine Theorieen lassen sich z. B. 
gleich am ersten Unterrichtstag, wo noch kein Spe- 
cimen durchzugehen ist, nach dem Dictat der neuen 
Aufgabe mittheilen, also in ersparter Zeit, um dann 
immer wieder daran zu erinnern. Es ist Sache des 
taktvollen Lehrers ökonomisch mit solchen Stunden 
umzugehen. Die Theorie der Modi nach meiner 
Weise kann in jeder Gymnasialklasse mitgetheilt 
werden ; dahin gehört auch die tiefere Periodologie 
(vgl. meine Stilistik); aber man beginne mit dem 
Einfachsten und verfahre stufenweise, also nur nach 
den Hauptsätzen. 

25. Leetüre der Schriftsteller überhaupt. 
(Vorfragen und Allgemeines.) 

Soll man Chrestomathien oder Schriftsteller le- 
sen? Göthe entschied sich für erstere. Ich aber 
sage: im Gymnasium soll gar keine Chrestomathie 
geduldet werden, als diejenige, welche zur Einübung 
des elementarsten Stoffs dient; später aber keine. 
Denn Chrestomathien verrücken dem Schüler den 
Zweck aller Lecttire ; die Autoren sollen und wollen 
gelesen werden und zwar ganz, nicht stückweise, 
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sondern eben als solche wie sie schrieben: ganz. 
Ueberdiess gewöhnt man sonst den Geist der Schü- 
ler an ein seelengefahrliches Naschen, die Willens- 
kraft wird gebrochen, so dass sie endlich gar nicht 
im Stande sind etwas redlich durchzuarbeiten, weil 
sie es nicht gelernt und geübt haben. Dazu kommt, 
dass man bei den Chrestomathieen gerade einen 
Haupt- Stimulus aus der Hand 'gibt: das Ganze reizt 
und spornt, nicht die particulae; es thut dem Schü- 
ler wohl, wenn er sagen kann, er habe z. B. die 
ganze Anabasis gelesen; er hat einen Genuss ge- 
habt und zugleich einen Sporn; wie soll er sich 
aber für die Schicksale Xenophons interessiren, wenn 
man ihm ein paar Stellen, und wären sie noch so 
unterhaltend, aus dem Ganzen vorschneidet? Und 
ist denn etwa die Leetüre des Schriftstellers lang- 
weiliger als die der Chrestomathie? giebt es über- 
haupt unter den Jugendschriftstellern der Alten einen 
langweiligen? Langweilige Lehrer giebt es, das ist 
richtig-, aber die Autoren sind nicht schuld, wenn 
man glaubt Glanzpartien aus ihnen herausnehmen 
zu müssen. Sie haben Schatten und Licht zusam- 
men, sonst wäre ein Hervortreten von Glanzpartieen 
nicht möglich. Kurz: Chrestomathieen laufen stracks 
der Bildung zuwider, die man aus den Autoren ge- 
winnen kann. Vor 50 bis 60 Jahren hatten Chresto- 
mathieen darin eine Entschuldigung, dass es damals 
noch nicht möglich war, Plutarch's Biographieen 
und dergl. in der Schule zu lesen, das war alles zu 
theuer; dies war der Hauptanlass warum Jacobs 
seine Attica zusammenstellte. 

Eine weitere Frage ist die, ob die Schriftsteller 

Y. NägeUbach, Gymmuialp ädAgogik. g 
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Mittel zur Erlernung der Sprache oder Zweck bei 
derselben sind. Die Antwort ist sehr einfach. Die 
Autoren sind immer Zweck; doch sind sie auch 
wieder nicht so vornehm, dass sie sich nicht als 
Mittel brauchen Hessen ; denn in praxi muss Leetüre 
und grammatischer Unterricht eng verbunden wer- 
den , sonst würde man einen ganz Ungeheuern Feh- 
ler machen; es kann ja sogar auf der Universität 
nicht anders sein. Natürlich aber muss dabei das 
rechte Mass gehalten werden , sonst wird allerdings 
der Autor reines Mittel zum Zweck. — 

Der Gegensatz von cursorischer und statarischer 
Lecttire ist schon oben §.9 besprochen; beides sind 
Einseitigkeiten; die Hauptsache ist, dass Erklärung 
und Inhalt nicht auseinanderfallen. — Der Schüler 
soll den Geist des Autors erfassen. Dies ist gewiss 
eine ganz richtige Forderung. Wie erreicht man 
dies aber? Den Geist des Autors erfassen muss 
doch heissen, den Autor gerade so begreifen, wie 
er ist, den Kern seines Wesens begreifen. Dieses 
muss also dargelegt werden; und lüebei ist dreierlei 
zu erfassen: Das Allgemeine, das Besondere, das 
Einzelne. 

In ersterer Beziehung muss die Zeit des Autors 
und wie er mit ihr zusammenhängt nach zwei Sei- 
ten hin erwogen werden ; einmal insofern der Autor 
Resultat seiner Zeit ist, dann inwiefern er aus sich 
selbst etwas hinzubringt, wodurch er eben ein freies 
Individuum ist. Im Besondern ist z. B. das einzelne 
Werk zu betrachten. Zu Casars bellum Gallicum gehört 
ein historisch - politisch - geographischer Ueberblick. 
Der Zustand Galliens; was will Cäsar in Gallien? 
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Die Provinz ist ihm nur ein Stützpunkt, um ein Heer 
für sich zu gewinnen, und der ganze Krieg dient 
seinem Zweck, Alleinherr von Rom zu werden. Bei 
Xenophon's Anabasis sind die Zustände Persiens, 
dann der Zustand Griechenlands seit 404 zu beach- 
ten. Dann spezieller der sittliche Gehalt dieses 
Heers, Unterschied von einem athen. Bürgerheer; 
Söldlinge, Führer, Cheirisophos , Klearchos, Xeno- 
phon. Der Autor selbst giebt Anhaltspunkte genug. 
An dergleichen denkt man in der Regel nicht. Ein 
akademischer Vortrag darf aus einer solchen Einlei- 
tung freilich nicht werden; der Lehrer muss den 
Stoff beherrschen. — 

Im Einzelnen endlich hat man in den Geist des 
Schriftstellers einzuführen durch Kritik , Exegese, 
Uebersetzung. Bei der ersteren hat man ausseror- 
dentliche Vorsicht nöthig. Kritik zum Hauptgegen- 
stand bei der Leetüre zu machen ist ein Unsinn; 
sie erfordert eine Fülle von Kenntnissen und von 
Talent. Freilich soll sie auch vom Gymnasium 
nicht ausgeschlossen werden, aber sie muss sich 
aufdrängen', man darf sie nicht suchen. Die Exe- 
gese dagegen ist das eigentliche Feld der Schule; 
wörtliche und sachliche Exegese; daneben die Be- 
trachtung 1 der Gedanken und die der Form. Die 
Darstellung des Schriftstellers kann rhetorisch und 
naiv seih. Jene bezweckt einen Eindruck auf die 
Leser, die naive dagegen will sich nur über die 
Sache verbreiten z. B. bei Herodot. Doch giebt es 
auch eine erkünstelte Naivetät z. B. bei Pausanias. 
Die Rhetorik kann edel sein, wenn sie den Zweck, 
den sie hat, dem Leser zu imponiren, lediglich durch 
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sachgemässe Mittel erreicht, oder sie wird unedel, 
wenn sie zum Mittel der Prahlerei erniedrigt wird, 
indem der Autor mit seinen Gedanken glänzen will. 
Aber sowohl die rhetorische als die naive Darstel- 
lung hängt hauptsächlich von dem schriftstellerischen 
Individuum ab und beide gehören in die Gattung 
der Suhjectivität; dagegen in der objecüven Darstel- 
lung macht sich nur die Sache, nicht die Person des 
Schriftstellers bemerklich. Wenn wir den handeln- 
den Cäsar betrachten, so drängt sich uns die Wahr- 
nehmung auf, dass er die Umstände, Verhältnisse 
und Menschen vollständig beherrscht, so siegsgewiss 
tritt er auf ; dasselbe bemerken wir am Schriftsteller 
Cäsar in Bezug auf seinen Stoff. Anderen Autoren 
merkt man an, dass sie ihren Stoff bearbeiten; bei 
Cäsar sieht es aus, als ob er den Stoff nicht bear- 
beite, sondern ihm gebiete. So ist's auch mit sei- 
ner Sprache. Selbst den besten Autoren merkt man 
es ab, dass sie sich mit der Sprache gewissermassen 
abgeben: Caesar schreibt ganz schlicht, aber er 
drückt seiner Sprache das Gepräge der Majestät 
auf; wie Quintiüan (10, 1, 114) ganz richtig be- 
merkt: eodem animo dixit, quo beliavit. Bei Livius 
sehen wir den Rhetor am Schreibtisch sitzen und 
ein gelehrtes Werk zusammenarbeiten : Cäsar schreibt 
in seinem Zelt und unterwegs; er braucht kein 
Quellenstudium, er beherrscht die Sachen und ge- 
bietet den Worten ohne Aufwand von Kraft. Daher 
die ausserordentliche Leichtigkeit seiner Darstellung, 
wie Hirtius (8, 1, 7) bemerkt: Erat autem in Cae- 
sare cum facultas atque elegantia summa scribendi, tum 
verissima scientia suorum consiliorum explicandorum : 
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eine überaus sachgetreue Fähigkeit seine Absicht 
zu entwickeln; darum sagt Tacitus von ihm sum~ 
mus autorum divtis Julius, — Dergleichen muss der 
Lehrer wissen, der über die Form des Autors sei- 
nen Schülern etwas nfrittheilen will; aber diese Er- 
klärung im Einzelnen ist nicht für alle Altersklassen 
geeignet und würde namentlich bei Cäsar für Kna- 
ben zu schwer sein. Man sage daher im Allgemei- 
nen das Einfachste, dann beschreibe man den Zu- 
stand Galliens, treibe keine Kritik, aber bemühe 
sich, eben weil Cäsar's Darstellung so hell ist, Alles 
was er von der Kriegführung sagt, den Schülern 
zum Bewusstsein zu bringen, so dass sie den Krieg 
selbst mitmachen. Der Zusammenhang zwischen 
den einzelnen Kapiteln und überhaupt Erzählung 
des Gelesenen ist hier zu berücksichtigen. 

Aber dieses Erfassen des Geistes soll nicht eitle 
Prahlerei sein, darum muss es zur Vollendung ge- 
bracht werden durch die Uebersetzung; sie ist die ! 
Blüthe des Verständnisses und darum das beste Mit- 

■ 

tel zum Erfassen des Geistes der Autoren. Im All- 
gemeinen war hievon schon oben (§. 9) die Rede. 
Hier füge ich nur soviel bei: Das Naturalisiren im 
Uebersetzen verbiete ich ; ich fordere, dass der Leh- 
rer seine Uebersetzung schriftlich ausarbeite; dabei 
mag er andere gedruckte Ueb er Setzungen verglei- 
chen und solche von Schriftstellern die er gerade 
nicht liest studiren; aber wenn der Lehrer eine 
Eselsbrücke benützt, merken es die Schüler alsbald und 
er verliert nicht nur a-n der notwendigen Achtung, 
sondern übt auch geradezu einen sittenverderbenden 
Einfluss auf die seiner Obhut anvertrauten Seelen. 
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26. Lectttre der lateinischen Prosaiker. 

• * * «• t - l « ■ 

i 

Die Prosa theilt sich in folgende drei Stufen. 
Man beginnt mit der Geschichte, geht dann auf die 
Reden über und endet mit der Philosophie. 

I. Von den Historikern ist Cornelius Nepos 
seit Jahrhunderten zuerst gelesen worden. Göthe 
ist dagegen; er sagt: „Nepos hat Anmuth im Stil 
und Naivetät; aber in der Regel lernt man nicht 
den Nepos, sondern die verschiedenen quum, dblati- 
vos absolutes u. s. w. kennen." so darf man ihn frei- 
lich nicht misshandeln. Der Knabe soll den Schrift- 
steller kennen lernen; daher kommt es auch hier 
auf die Behandlung an. Er hat viele Eigenheiten 
des Stils, von denen der Knabe nichts zu wissen 
braucht; man vergleiche meine Vorrede zur ersten 
Auflage der Anmerkungen zur Dias, wo ich eines 
Lehrers erwähne, der sehr viel durch die Leetüre 
des Cornelius gewirkt hat. Aber man muss ihn wo 
möglich ganz lesen, und die Schüler, ohne dass man 
historische Kritik treibt, doch auf den richtigen 
historischen und auch geographischen Standpunkt 
versetzen. 

Bei Cäsar wird man an Göthens Ausspruch 
erinnert: „Anders lesen Knaben den Terenz, an- 
ders Grotius ; Mich Knaben ärgerte die Sentenz, die 
ich jetzt gelten lassen muss. 41 Cäsar muss für ein 
Alter von 13 bis 14 Jahren mit allem Fleisse behan- 
delt werden. Der Inhalt, besonders auch die Geo- 
graphie, ist genau zu erklären und aufzufassen. 
Man lese den gallischen Krieg, und nehme zuerst 
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die Karte von Gallien vor, dann bekommt das erste 
Capitel Leben. Man überschwemme die Erklärung 
ja nicht mit Grammatikalien , sondern lese rasch: 
fünf bis sechs Bücher können gelesen werden. Um 
Grammatikalien einzuüben, dazu sind die Uebungs- 
bücher und Specimina vorhanden. Die Uebersetzung 
des Cäsar muss so schlicht werden wie das Original. 
Das bellum civile kann wohl auch gelesen werden, 
das bellum Alexandrinum von Hirtius vielleicht (Nie- 
buhr hielt es für eine der besten Schriften); das 
bellum Africmum ist in militärischer Hinsicht ausge- 
zeichnet, aber der Stil ist nicht gut; das bellum Hi- 
spanicum ist zur Classenlectüre nicht geeignet ; es ist 
vielleicht die Aufzeichnung eines centurio, der Stil 
ist barbarisch. 

CurtiusRufus eignet sich sehr gut zur Brücke 
zwischen Cäsar und Livius; Curtius ist schön. Aber 
wenn man zwischen ihm und Livius wählen muss, 
so ist dieser doch viel mehr werth. Am besten ist 
es dann, wenn mehrere Schüler Curtius für sich 
lesen: Er weiss ungemein interessant zu erzählen; 
seine Sprache ist eine Nachahmung des Livius. Er 
lebte vielleicht zur Zeit des Kaisers Claudius. — 

Jedenfalls ist in der Lateinschule die Leetüre 
des Cäsar abzuschliessen , dagegen für die erste 
Gymnasialklasse ist Livius zu nehmen. Cicero's 
Schriften de senectuie und de amicitia sind die un- 
glücklichste Wahl. Kein Knabe reflectirt über die 
Freundschaft; das soll der Jugend fern bleiben. 
Früher las man gar Plutarch de educatione puero- 
rum mit Knaben. Aber erst die Leetüre des Livius 
macht für Cicero reif. Die Fülle des edelsten 
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Sprachschatzes ist es ja, die ihn so herrlich Air die 
Jugend macht. Er ist so grossartig wie Cäsar, aber 
sein Latein ist wohlthuend; er hat ja den Cicero 
hinter sich; eine leise Umbiegung liegt in seinen 
Gräcismen. Er giebt aber ferner eine empfundene 
Darstellung des Edlen und Grossen im Römerthum 
und gerade durch seinen Mangel an taktischen und 
politischen Kenntnissen ist er für diese Unterrichts- 
stufe so brauchbar; denn hier ist das menschlich 
Edle am besten zu brauchen. Was soll man aber 
lesen? Man kann bei ihm eigentlich nicht fehlgrei- 
fen. Niebuhr und andre Gelehrte meinen freilich, 
er werde vom dritten Buch an immer dürftiger und 
schrumpfe sichtlich zusammen; allerdings sind die 
folgenden Bücher nicht mehr von so spannendem 
Interesse, aber das liegt am Stoff. So wie dieser 
anwächst, wird die Darstellung wieder so herrlich 
als vorher; man denke nur z. B. an die Charakteri- 
stik Cato's, an den Aemilius Paullus, der den Per- 
seus besiegte u. dgl. Die erste Dekade, besonders 
das erste Buch, enthält eine Fülle reizender Poesie; 
aber freilich sind hier die politischen und historischen 
Schwierigkeiten am grössten. Darum muss der Leh- 
rer die Entwicklungsgeschichte der römischen Anti- 
quitäten genau kennen; aber er darf den Schüler 
nicht mit Gelehrsamkeit tiberschütten, sondern sie 
nur als Leitstern für die richtige Erklärung des Li- 
vius bentitzen. Der verständlichste Theil ist die 
dritte Dekade. Jeder Schüler sollte den ganzen 
zweiten punischen Krieg kennen lernen ; jedenfalls 
aber der Lehrer mit seiner Geschichte ganz vertraut 
sein. — 
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Bei Behandlung der Sprache des Livius stösst 
man mit den Schülern anfangs auf ungeheure 
Schwierigkeiten. Von der Leetüre des Cäsar ist ein 
Sprung auf die des Livius; des letzteren Stoff war 
ein unendlicher, darum musste er sich bestreben, in 
eine Periode möglichst viel zusammenzudrängen, 
besonders in den erzählenden Partieen; da lohnt 
sichs denn, wenn der Schüler die Periodologie in 
den allgemeinsten Grundbegriffen schon durchge- 
macht hat. Dann wird er auch begreifen, dass nicht 
alle partieipia coordinirt, nicht alle mit „nachdem" 
aufzulösen, sondern oft substantivisch wiederzugeben 
sind. Die einfachsten Formen der lateinischen Periode 
muss er im Kopf haben. Wenn also zu übersetzen 
ist: Hac perfecta re nolens laudari ob eam rem in so- 
litudinem secessit, so ist es ein Vortheil, wenn der 
Lehrer ihm sagen kann: das ist die Periodenformel 
a : (b : A) nur in participialer Form, und deutsch 
sieht sie so aus: a : A (b) A. (Man vergleiche 
auch die Analyse der Periode 43, 18 in meiner 
Stilistik §. 180 , 3 ed. II.) Hält man den Schü- 
ler nicht zu solcher Analyse an, so verzweifelt er 
bald und dies stumpft ab ; und wie leicht lassen sich 
die Elemente der Periodologie in dieser Weise schon 
an Cäsar beibringen! Mehr latent, aber auch loh- 
nend ist die Anbahnung einer wissenschaftlichen 
Uebersetzung in einzelnen dem Anfänger fremdar- 
tigen Fällen, z. B. Partieipia mit Präpositionen wie- 
derzugeben (Stilistik §. 30 ed. IL), Fragewörter 
beim Particip, Auflösung der Concurrenz von Rela- 
tivis und Conjunctionen u. dgl. — Livius hat frei- 
lich auch sonst manche stilistische Eigenthümlich- 
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keiten (vgl. z. B. Stilistik §. 30, 3); darauf muss 
der Lehrer sich vorbereiten, indem er den ganzen 
Livius mit der Feder in der Hand durchliest. Ich 
habe alle Tage vier höchstens fünf Capitel in dieser 
Weise und so in zwei Jahren den ganzen Livius 
gelesen. Diese Jahre gaben mir eine Grundlage für 
meiue Lateinkenntniss und befreiten mich vom Na- 
turalisiren. Doch muss man mit den gesammelten 
Schätzen haushälterisch umgehen, muss auf eclatante 
Fälle zur Mittheilung warten. Auch den Einfluss 
der griechischen Sprache auf den Stil des Livius 
beachte man mehr als bisher geschehen ist. Dies 
wäre ein Thema zu einer Doctordissertation. — Die 
Leetüre des Livius muss aber in der ersten und 
zweiten Gymnasialklasse etwa mit Schülern vom 
fünfzehnten bis sechzehnten Jahre recht ex professo 
getrieben werden; er ist zu einflussreich und eines 
der herrlichsten Bildungsmittel ; auf unsern Gymna- 
sien sollte er viel fleissiger gelesen werden. 

Sallust ist für diese Altersstufe sprachlich viel 
zu leicht, sachlich aber viel zu schwer — 1 er musa 
daher in jeder Beziehung hier dem Livius das Feld 
räumen. Das Politische im grossen Stil herrscht so 
bei ihm vor, dass die Jugend noch nicht dafür em- 
pfänglich ist, während Livius das allgemein Mensch- 
liche hervorhebt. Sallust ist eine treffliche Privafc- 
lectüre etwa für Schüler der beiden obersten Klas- 
sen. Jeder Philolog sollte ihn wenigstens einmal 
im Jahr lesen; ich habe es seit zwanzig Jahren so 
ziemlich gethan. Auch lasse man nicht den Sallust 
auf Livius folgen : wo käme sonst die Zeit für Cicero 
her? Nach Livius kommt Cicero und zwar in sei- 
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nen Reden, nach der Geschichte die Redekunst; ja 
nicht rhetorische Schriften. 

II. In der Redekunst ist Cicero der einzige 
aber ausreichende Repräsentant. Welche Reden 
sollen aber gelesen werden? oder stellen wir lieber 
die umgekehrte Frage voran: welche sind für die 
Schule nicht geeignet? Ich antworte: 1) die 
unbedeutenden z. B. pro Archia poeta; die einzige 
Stelle über die studio liberalia hat diese in die Schule 
eingeführt Etwas mehr aber wegen der durchaus 
vom Schüler noch nicht gekannten Persönlichkeit 
wieder weniger anziehend ist die „orativncula pro 
Deioiaro" (Cic. ad. /am. 9, 12, 2). Begeistern kann 
diese nicht. — Bei Seite zu lassen sind auch 2) die 
in ihrer Bedeutsamkeit zu schwer erkennbaren Re- 
den z. B. pro Ligario. In dieser Rede ist Cicero der 
Adler mit den gestutzten Flügeln. Lord Brougham 
erklärt sie für vielleicht das grösste Meisterstück iü 
lateinischer Sprache — aber Cicero hält sie vor 
Cäsar, der Tyrann geworden war, und vertheidigt 
den Ligarius unter der Firma grosser Freimüthig- 
keit, doch so wie man eben nur sprechen konnte 
vor Cäsar, wenn man seinem Clienten nicht schaden 
wollte. Damit darf man nicht anfangen ; gerade für 
derart Interessantes kann und soll der Schüler noch 
kein Auge haben. — Auch 3) die civilrechtlichen 
Reden gehören nicht in die Schule z. B. pro Quinc- 
lio, pr. Caecina, pro Roscio comoedo. Pro Flacco ist 
eine treffliche Rede und höchst bedeutend, aber 
nicht für Schüler. — Ebensowenig 4) die criminal- 
rechtlichen Reden z. B. pro Cluentio, wo auch ein 
abscheulicher Fall behandelt wird. 
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Zu lesen sind dagegen 1 ) die historischen Staats- 
reden. Hier gilts, dem Schüler begreiflich zu ma- 
chen, dass die Reden, die er liest, nicht Worte, son- 
dern Thaten sind; man muss sie in die Zeitge- 
schichte verflechten und darum chronologisch lesen. 
2) Die historischen Criminalreden, welche welthisto- 
rische Thaten sind. — Die erste welthistorische 
That Cicero's ist die Rede pro Roscio Amerino; er 
will nicht nur den Roscius gegen die Anklage we- 
gen Vatermords vertheidigen, sondern er schmiedet 
zugleich darin eine Angriffswaffe gegen die Tyran- 
nei das Sulla. Cicero war siebenundzwanzig Jahre 
alt und erwarb sich durch dieselbe Ruhm; SuUam 
contudi , sagt er darüber in den Officien ; dann ging 
er nochmals nach Griechenland und studirte wieder. 
Dann folgten die Verpinae. Mit diesen wollte der 
Redner nicht blos den Verres strafen, sondern mit 
ihm die ganze zur Faction gewordene Nobilität; 
hier hätte er sagen können: nobüitatem contudi 
Diese sollte eingeschüchtert werden; er wollte sich 
zum Mann des Volkes, auch in den Provinzen, ma- 
chen, und es gelang, weil er dabei den Hortensius 
überwand. Uebrigens wurde nur die actio prima 
und die divinatio wirklich gehalten; die fünf Reden 
der actio secunda hat Cicero dann nur aus dem vor- 
handenen Material noch ausgearbeitet; besonders 
die erste, vierte und fünfte gehören zu den Meister- 
stücken römischer Beredsamkeit; in der vierten de 
signis ist der einförmige Stoff meisterhaft gruppirt 
und diese Gruppirung ist vor Allem zu beachten; 
für die fünfte de suppüciis muss man die geographi- 
schen und geschichtlichen Verhältnisse Siciliens 
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genau kennen, besonders was der Prätor und Pro- 
consul in der Provinz ist. Die zweite und dritte 
Rede sind historisch interessant, aber zu speciell für 
die Schule. — Nun folgt eine Reihe von Reden, 
welche Cicero gehalten hat, um sich, in Pompejus 
einen Freund zur Erlangung des Consulats zu 
schaffen. De imperio Gn. Pompei; diese seine erste 
politische Rede ist zugleich seine erste politische 
Sünde; denn es handelt sich um eine verfassungs- 
widrige Gewalt. Er droht dem Senat: „das Volk 
könne was es wolle"; aber der Senat hat ja eigent- 
lich zu entscheiden. Der Erfolg entspricht: Pom- 
pejus bekommt das Commando zum Krieg gegen 
Mithridates und dazu eine ungeheure Gewalt; daher 
Cäsar's Reaction. — Dann folgen die orationes Ca- 
tilinariae. Cicero ist im Consulat unsterblich. Der 
Catilinarismus ist der scheuslichste Communismus, 
angestrebt und versucht nicht von den untersten 
Schichten des Volks, nicht vom Pöbel, sondern an- 
gestrebt von den vornehmsten Familien, die durch 
ihre eigenen Laster zu Bettlern geworden waren 
und nun alle Besitzverhältnisse umstürzen wollten; 
er ist ein patricium nefas. Um Cicero's Verdienst 
zu begreifen, ist die Gefahr dieses Catilinarismus zu 
erwägen: 1) seine ungeheure Ausdehnung, 2) die 
bedeutendsten Machthaber sind, wo nicht Theilneh- 
mer, doch Mitwisser; besonders ist ausgemacht, dass 
Caesar ihm nicht ferne stand; 3) das Uebel war so 
latent; man konnte es nicht anpacken, obwohl man 
von seiner Existenz wusste: Cicero zwang es, an 
den Tag hervorzutreten. Dies ist die Bedeutung der 
ersten Catüinaria; jetzt weiss man doch, mit wem 
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man es zu thua hat: Catilina muss die Stadt ver- 
lassen. Dies hatte der Redner beabsichtigt ; darum 
• fordert er ihn immer wieder auf fortzugehen, er 
schickt ihn hinaus zu seinem Heer und ruft einen 
Krieg recht eigentlich hervor. — Nur durch einen 
Scherz von F. A. Wolf ist die Meinung verbreitet 
worden, dass die andern drei oder zwei Catilinarien 
unächt seien; er hatte einmal geäussert: eine der 
zwei mittleren sei unächt , aber welche , sage er 
nicht. Der Text ist allerdings sehr verderbt gewesen 
(bis auf die jetzt von Halm besorgte OrehTsche 
Ausgabe), weil diese Reden viel gelesen und abge- 
schrieben wurden. Eine Rechtsfrage ist freilich, ob 
Cicero die Catilinarier indicla causa hinrichten lassen 
durfte; allerdings mussten sie von den Centuriat- 
Comitien oder von einer der quaestiones perpetuae 
gerichtet werden. Allein, wenn man nicht geeilt 
hätte, wären sie höchst wahrscheinlich befreit wor- 
den. Diese That Cicero's war eine Rettungsthat 
zum Besten des Vaterlands. Dennoch wird er von 
Clodius desshalb gepackt, als er mit Cato erschien 
gegen Cäsar und die Triumvirn. Es ist gross und 
ehrenvoll für Cicero, neben Cato zu stehen und von 
Cäsar als ein Haupthinderniss derTyrannis betrach- 
tet zu werden : Cicero muss in's Exil — und da be- 
nimmt er sich eines tapferen Mannes sehr unwürdig; 
den bürgerüchen Tod kann er nicht ertragen. Er 
wird zurückgerufen und nun fasst er gelegentlich 
seine ganze Politik seit dem Jahre 59 in einer Rede 
zusammen, die sein grösstes Meisterwerk ist. Es 
ist die Sestiana; diese darf daher nur mit einer sehr 

guten Klasse gelesen werden. Sie hat zwei Theile; 
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der erste beleuchtet die Anklage durch die Ge- 
schichte der Politik von und nach 59, der zweite 
durch die Idee der römischen Verfassung. Die Kunst, 
, die er dabei aufbietet, hängt freilich mit seinem 
zweiten grossen politischen Fehler zusammen, dass 
er nach seinem Exil eingeschüchtert allen Wider- 
stand gegen Cäsar aufgrebt und sich aufs Engste 
mit ihm verbündet , wenn auch nicht um ihn zu 
fördern (nur in der or. de prov. consul. wird er auch 
sein Werkzeug). In seiner Rede stellt er den Clo- 
dras an den Pranger und dazu die Gonsuln Piso und 
Gäbinius, CäsarV Werkzeuge; aber er muss den 
Urheber schonen und darf das doch nicht auf Ko- 
sten der Wahrheit. Diesen Leuten hält er dann 
das Ideal der altrömischen Verfassung vor. Dies 
ist fein und ist gross zugleich. — Die Miloniana. 
Dieser Prozess war ein interessanter Gegenstand 
für Cicero; die Rede verdient das genaueste Stu- 
dium. Im ersten Theil beweist er, dassMilo darauf 
ausgieng den Clodras zu schlagen ; der entgegenge- 
setzte Beweis ist sichtbar misslungen. So hat er 
aber die Rede gar nicht gehalten, sondern, als er 
sie hielt, hatte Pompejus das Forum mit Soldaten 
besetzt; Cicero trat schüchtern und stammelnd auf 
und Milo wurde verurtheilt; er ging nach Massilia 
und that dort jene für ihn charakteristische Aeusse- 
rung über seinen Vertheidiger. Man muss sich von 
Clodras und Milo ein lebendiges Bild entwerfen ; 
beide beherrschen die Stadt; Clodras zuerst im 
Interesse der Triumvirn, dann in seinem eigenen, 
Milo in dem der Aristokraten. Für solche Dinge 
muss man das Werk des Drumann studiren, der 
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in der Einzelforschung unübertrefflich ist, wenn er 
auch den Cicero selbst unrecht beurtheilt , wie ihm 
Brückner nachgewiesen. — Casar wird Tyrann; 
dem Redner sind die Flügel gestutzt. Jetzt hält 
er die oral, pro Marcello, pro Ligario, pro Dejotaro — 
da hören wir nicht mehr den alten Cicero spre- 
chen. Cäsar wird ermordet, da erhebt sich der 
Adler wieder mit Macht gegen den eine neue 
Tyrannis anstrebenden Antonius. Der zweiund 
sechzigjährige Mann flammt hier noch einmal auf 
in der ganzen Reife seines Alters und lässt die 
Philippicae gegen den Antonius los. Von diesen 
kann man eine und die andre heraussuchen; 
nur in der zweiten ist eine Stelle wegen ihres un- 
züchtigen Inhalts mit Schülern zu überschlagen. 

Ein politischer Charakter ersten, Rangs ist Cicero 
nicht; aber was es heissen wollte, ein Cicero zu 
sein , das hat die Massregel Casars am allerentschie- 
densten bewiesen und die grosse Achtung, die die- 
ser ihm immer bezeigte. Man lese das vorletzte und 
letzte Capitel von Plutarch's Cicero, die auch C. F. 
Hermann nicht für unächt hält. Ueber Cicero's 
Stellung zur Literatur habe ich in der Einleitung 
zur Sestiana gesprochen. Cicero's Periode ist die 
der Auflösung. 

InTacitus sitzt gleichsam das römische Alter- 
thum über sich selbst zu Gericht: der Koloss des 
Reichs ist im Zustand der Fäulniss. Ein Geist steht 
noch, fasst das ganze Römerthum concentrirt in sich, 
um mit der Kraft desselben den unrettbaren .Unter- 
gang desselben darzustellen. Mir ist es immer als 
etwas Providentielles erschienen, dass Tacitus einen 
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Blick auf das Volk geworfen hat, das nachher Trä- 
ger der Herrschaft geworden ist. — Man lese die 
Annalen, die wichtiger sind als die Historien und 
leichter als Agricola. Indess ist es überhaupt immer 
etwas Schweres, denTacitus auf Gymnasien zu le- 
sen; er gehört auf die Universität, und wo bekommt 
man auch die Zeit für ihn? Er ist dem Latein wie 
den Gedanken nach für Gymnasiasten zu schwer; 
und er ist mir für die Schulbank beinahe zu gut. 
Man lese etwa die Germania. 

III. In der Philosophie sind wir durchaus auf 
Cicero angewiesen; die Leetüre des Seneca wider- 
rathe ich aufs entselüedenste aus aesthetischen und 
historischen Gründen; denn dazu gehört ein reifer 
Geschmack, und sein Hauptfehler ist, dass jeder Ge- 
danke und jeder Satz einen Stachel haben soll; in 
ruhige Entwickelung lässt er sich gar nicht ein. Das 
ist keine Nahrung für einen Schüler. Lieber nehme 
man Cicero und zwar de offteiis; diese haben den 
praktischen Vortheil, dass sie für einen Jüngling ge- 
schrieben sind ; freilich sollte dieser Staatsinann wer- 
den — es ist gleichsam eine Anleitung für einen 
jungen Prinzen — ; indess Cicero ist hier bei wei- 
tem am populärsten. Er taugt im Allgemeinen frei- 
lich höchstens als Quelle der Geschichte der Philoso- 
phie; er ist nicht selbst Philosoph; was er in der 
Schrift de o/fieiis Philosophie nennt, ist nur Erörte- 
rung eines wohlmeinenden hochgebildeten Mannes 
über die Hauptgrundsätze einer populären Moral, die 
einen gewissen weltmännischen Anstrich hat. Da ist 
aber Cicero seines Stoffes Meister. Vgl. D ö de r 1 e i n 
Reden und Aufsätze H. Th. S. 242. Von diesem Auf- 

v. Nägelsbach, Gymnasialpädagogik. Q 
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satz unterschreibe ich jedes Wort. — Aber Cicero 
will schnell gelesen sein ; man nehme die beste kriti- 
sche Ausgabe, etwa die kleinere von Zumpt, die 
alle Schüler haben sollten. In einer schnellen aber 
möglichst guten Uebersetzung gebe man eine Ueber- 
sichfc des Ganzen. — Vielleicht das schönste unter 
allen philosophischen Stücken ist das somniurh Scipio- 
nis; die Bücher de republica eignen sich natürlich 
wegen der Lücken nicht für die Schule. Sonst kann 
man etwa noch die Tusculanen und de finibus ge- 
brauchen. Aber beide stehen den Büchern de offi- 
ciis bei weitem nach; die Schrift de finibus wird 
höchstens empfohlen durch M ad vi g's treffliche Aus- 
gabe; dies ist auch ein Buch, welches, wie auch 
die Tusculanen von Kühner und Drumann's Werk, 
jeder Philologe besitzen sollte. Ich würde die Schrift 
de finibus Reiferen zur Privatlectüre empfehlen; 
ebenso die Tusculanen. 

Sollen nicht theoretische Schriften über Rhe- 
torik gelesen werden? (Cicero, Quintilian, Tacitus). 
Eigentlich schon; aber ich wüsste eben keine Zeit 
zn gewinnen und von blossem Naschen bin ich kein 
Freund. Ich weiss keinen Ausweg, als dass man 
schon bei der anderweitigen Leetüre fleissig auf die 
rhetorischen Schriften hinweist und die talentvolleren 
Schüler auf den ganz trefflichen Orator (v. Jahn) 
und Brutus (v. Ellendt) frühzeitig hinweisst. Vor 
allem soll privatim der Dialog von Tacitus gelesen 
werden — ein unvergleichliches Meisterstück und 
nach Form und Inhalt anziehend. 
- 
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27. Lateinische Poesie. 

I. Mit dem Epos sind wir im Lateinischen vor- 
trefflich daran ; einen Homer freilich haben wir nicht; 
aber für die erste Stufe leistet Ovid vortreffliche 
Dienste. Dieser kann füglich in der obersten latei- 
nischen Klasse gelesen werden. Leicht ist es über 
Ovid hart zu urtheilen ; denn die luxuries ingenxi zeigt 
sich überall; aber ebenso gewiss ist Ovid einer der 
bedeutendsten Dichtertalente des ganzen Alterthums ; 
an Talent steht er keinem nach, wohl aber an Ge- 
schmack. Die Philosophie kümmert sich nicht um 
das Einzelne, sucht aber die Idee von Allem; um- 
gekehrt die Poesie : der Dichter muss concretes sinn- 
lich-anschauliches Leben schaffen können; die Per- 
sonen die er schafft müssen persönlich individuelle 
Menschen sein; das Detailliren muss er dabei aufs 
Gründlichste verstehen — und gerade hierin hat Ovid 
kaum seines Gleichen. Ordentlich behandelt gefallt 
er daher den Knaben ausserordentlich wohl; nur 
muss natürlich aus den Metamorphosen eine ver- 
nünftige Auswahl getroffen werden , denn diese sind 
eine Kette von kleinen epischen Gedichten, die man 
herauslösen kann, ohne ihre Totalität zu zerstören; 
ihr Zusammenhang unter einander ist ein rein äusser- 
licher. — Thöricht ist es aber einen vierzehnjähri- 
gen Knaben mit den Tristia oder Epistolae ex Ponto 
zu plagen ; wie soll ein jugendüches Gemüth für die- 
ses ewige Jammern interessirt werden? — Die Sprache 
Ovid's ist sehr gewandt, er hat dem Latein fast das 
Gepräge französischer Leichtigkeit aufzudrücken ver- 
standen, sein Latein ist rein, die syntaktische Be- 

9* 
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handlung vortrefflich — sprachlich ist ausserordent- 
lich viel aus ihm zu lernen; die Metrik ist gut (gerne 
hat er wegen ihres Tonfalls ~~ — ~; " w ~~ die 
Wörter auf amen z. B. medicamina etc.)- Bei ihm ist 
dann auch eine leichte gewandte Uebersetzung not- 
wendig-, man sollte es versuchen mit dichterischer 
Gewandtheit den Ovid in deutschen Hexametern zu 
übersetzen; man liesse die Schüler zuerst in guter 
Prosa übersetzen und erklärte gut; dann könnte man 
seine poetische Uebersetzung vorlesen. — Ein Jahr 
wird für Ovid genügen. 

Im Gymnasium sind zwei Jahre auf Virgil zu 
verwenden. Dieser ist neuerdings, weil er kein 
Homer ist, falsch beurtheilt und ebenso unterschätzt 
als vor 100 Jahren überschätzt worden. Er hat 
ausserordentlich viel Grosses und Erhebendes, ein 
edles jungfräuliches Wesen, einen hohen sittlichen 
Geist; die Sprache ist ausserordentlich schön, nicht 
so reizend und beweglich wie die des Ovid, aber 
mit römischer gravitas ausgestattet, ohne rauh zu 
sein. (Die Anecdote, dass der alte Cicero bei dessen 
ersten Jugendgedichten den Virgil magnae spes altera 
Romae nannte und dadurch mit sich gleich stellte; Vir- 
gil gebraucht die Worte von Ascanius Aen. 12, 168.) 
die ganze Aeneide ist ein Reflex der gesammten 
Grösse Roms ; ein Nachhall seiner ganzen Geschichte ; 
sie ist das geistreichste vaticinium post eventum; ge- 
rade das ist das Allerherrlichste und dem Dichter am 
besten Gelungene, in der Vorgeschichte Roms die 
ganze Herrlichkeit des künftigen historischen Rom 
zu zeigen. Wie geistreich ist das Motiv, Aeneas 
den Gründer Roms in Verbindung mit Dido, Car- 
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thago's Gründerin, zu bringen; exoriare aliquis no- 
slris ex ossibus ultor ! Wer so und mit solchen Moti- 
ven zu dichten wusste, war ein Meister. Theil weise 
trefflich ist es, wie er uns (im achten Buch) das 
vorgeschichtliche Rom zu zeigen weiss, da beschreibt 
er die sieben Hügeb wie sie vor Roms Gründung 
ausgesehen haben mögen. Sein Unglück ist, dass 
er mit Homer nicht nur wetteifern, sondern ihn 
nachahmen will; nur liegt diese Nachahmung in 
Gleichnissen und Situationen, die er mosaikartig ein- 
arbeiten will; da ist er freilich oft nicht glücklich 
gewesen. Wo er aber die römische Herrlichkeit zum 
Gegenstand seiner Poesie macht, da wird er eigent- 
lich gross und bedeutend und tritt in den Rang der 
ersten Dichter. — Aber es findet sich gar zu oft, 
dass Philologen und Lehrer den Virgil nicht ganz 
gelesen haben; dies geht durchaus nicht; er muss 
studirt werden in allen seinen Schriften. — Die 
Georgica sind in ihrer Art ein weit vollendeteres 
Meisterwerk als die Aeneis; die Vollendung der la- 
teinischen Sprache ist vielleicht nirgends weiter ge- 
trieben. Doch rathe ich diese Bücher wegen des 
Stoffs nicht in der Schule zu lesen ; das Gemüth des 
Knaben will auch Etwas haben. — Die Eclogae 
sind meist politische Allegorien. Wie passt aber 
römisches Wesen zu der naiven Ländlichkeit des 
Theokrit! Sie haben nichts Ursprüngliches und er- 
fordern zu viel Gelehrsamkeit für die Schule. Die 
Aeneis ist zwei Jahre zu lesen, etwa in der ersten 
Gy mnasialklasse Buch L H. (III), in der zweiten: 
IV — VI (VII) ; jedenfalls müssen die Schüler das 
II. IV. VI. Buch kennen lernen und bei jener Ein- 
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theilung hat der Schüler doch die halbe Aeneide ge- 
lesen und kann leicht veranlasst werden sie hinaus- 
zulesen. Eine gut deutsche Uebersetzung ist sehr 
schwer, aber man lernt Etwas dabei. — 

Die römischen E leg ik er sind schon des Stoffes 
wegen Nichts für fünfzehn - oder sechzehnjährige 
Leute; also lese man weder Auszüge daraus noch 
das Ganze. 

II. Für die Lyrik haben wirHoratius. Die- 
ser gehört erst für die dritte Gymnasialklasse, wo 
die vier Bücher Oden, wenigstens die hauptsäch- 
lichsten zu lesen sind. Man gebe sich Mühe den 
Unterschied zwischen antiker und moderner Lyrik 
zu begreifen ; der moderne Lyriker anatomirt die Ge- 
fühle und Empfindungen ; nicht so der alte Lyriker, 
dieser geht gleich wieder in die Aussenwelt über, 
darum scheinen seine Lieder nicht die Wärme zu 
haben. Aber ein Dichter will vor Allem mit der 
Phantasie gelesen sein, der Lyriker arbeitet ihr vor 
durch einzelne Skizzen; darum habe ich auch (in 
der Einleitung zur „Höheren Kritik der Horazischen 
Oden") als fünf Schlüssel zum Verständniss des 
Horaz bezeichnet: 1) dass man die Anschauungen 
und Bilder, die er giebt, aufquellen lasse; 2) die 
dadurch gewonnenen Anschauungen in Gruppen ver- 
einige, 3) die lyrische Handlung, die Entwicklung 
und Abwechslung der Empfindungen beachte, 4) die 
Nachbarschaft der Oden berücksichtige; denn die 
Oden sind nicht zufällig zusammengestellt, 5) dass 
man die carmina nicht blos als Lieder auffasse ; denn 
es befinden sich darunter auch andre Gattungen der 
Poesie, die wir jetzt Romanzen u. a. nennen. Vgl. 
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Münchener Gel. Anz. 1842 Nr. 181—183. Zu warnen 
ist auch noch vor den neuen Kritikern des Horaz. 

III. Ein lateinisches Drama giebt es für die 
Schule nicht; denn Seneca ist ein gespreizter Rhe- 
tor. Selbst die Komiker sind unmöglich eine zweck- 
massige Leetüre für Schüler, wenn man nicht etwa 
in der dritten Gymnasialklasse am Schluss des Jahrs 
ein Stück schnell lesen will. Aber wir haben ja 
einen unvergleichlichen Ersatz in Horazens Sermones; 
besonders die Episteln sind Kleinodien der lateini- 
schen Poesie; doch muss man sie nicht als Fund- 
gruben menschlicher Weisheit behandeln, obwohl 
viele Stellen eigentlich weise sind ; dagegen sind sie 
wichtig als historische Nachweisung dessen, was 
man auf dem Gipfel der römischen Entwicklung unter 
praktischer Klugheit verstanden hat, und sind geeig- 
net, gleichsam den haut goüt der praktisch gereifte- 
sten Zeit der Römer wegzubekommen; während die 
Satiren Jugendwerke des Dichters sind, bieten die 
Episteln grosse, lebendig gezeichnete Scenen aus 
dem Drama des menschlichen Lebens und trotzen 
aller Zeit und Vergänglichkeit, weil sie so viele ge- 
sunde Blicke ins Leben enthalten. Der grosse Reiz 
dieser Dichtungen liegt aber wohl auch in der Be- 
handlung und im Stil, vielleicht auch im Metrum. 
Dies ist unendlich fein, besonders dadurch, dass es 
die epischen Anklänge vermeidet (der epische Hexa- 
meter wäre für diesen Stoff nicht passend); die 
Sprache ist sehr schön und es tritt nirgends ein An- 
klang an Rhetorik hervor. Wenn der Rhetor dichtet, 
so arbeitet er immer auf seine Leser mit Pointen 
und Antithesen los; Horaz thut dies nicht, und da- 
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mm stört er auch unser Behagen nicht, wie er denn 
auch ein fctcc 1£<8v ist. So muss denn auch in der 
Erklärung des Horaz Einfalt herrschen. Auch die 
logische Behandlung seiner Stoffe hat jenes Unnach- 
ahmliche der allerglücklichsten Leichtigkeit. Was 
Quintilian von Cicero sagt: omnia fluere videntur illa- 
borata, lasst sich mit gleichem Recht von Horaz sagen. 
Dieser Harmlosigkeit der Form gegenüber imponirt 
dann der Gehalt; wir müssen seine Dichtungen nicht 
als Schule tiefer Weisheit ansehen, aber den feinen 
Weltmann daraus merken; so reicht er für unzählige 
Fälle des Lebens aus, und ich habe einen Beamten 
gekannt (Puchta sen.) der für jede Gelegenheit ein 
Horazisches Dictum bei der Hand hatte, weil er den 
Dichter auswendig wusste. Man muss den Horaz 
tüchtig studiren; denn bei aller Einfalt hat er doch 
sehr schwere Stellen; obgleich andrerseits bei weni- 
gen Autoren die Empfindung so wenig sich bemerk- 
lich macht, dass eine Kluft von zweitausend Jahren 
zwischen ihm und uns liegt. Das universelle Rom 
vereinigte ja damals die ganze Welt in sich und 
Horaz brauchte nur ein Römer seiner Zeit zu sein 
um zugleich Weltbürger zu sein. 

28. Griechischer Unterricht. I. Sprachlicher Theil. 

Griechisch lernt der Schüler erst, nachdem er 
die lateinische Formenlehre schon durchgemacht 
hat; darum verlange ich für die griechische einen 
rein wissenschaftlichen Gang. Hier ist eine gleich- 
massige Förderung der Schüler möglich und der 
griechische Unterricht ist darum der erfreulichste; 
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vor Buttmann war ein strengwissenschaftlicher Unter- 
richt nicht möglich; jetzt lässt sich die Formenlehre 
mit mathematischer Sicherheit und Festigkeit lernen. 
Nichts lernen die Schüler leichter, wenn man nur rich- 
tig zu Werk geht. Sprachvergleichende Formenlehre 
kann man freilich nicht treiben ; dagegen Resultate, 
wie sie Georg Curtius in seiner gr. Grammatik nie- 
dergelegt hat, lassen sich wohl mittheilen. Die erste 
Stufe des grammatischen Theils ist die Lehre von den 
Buchstaben, von den Consonanten - und Vocalver- 
wandlungen ; diese muss mauerfest stehen, ehe man 
zum Verb um gelangt; überhaupt aber theile man an- 
fangs so wenig als möglich mit, um Festigkeit zu er- 
reichen. Das Verbum selbst muss durchaus praktisch 
vor den Augen des Schülers entstehen ; man beginnt 
z. B. mit der Unterscheidung des Stammes , theilt die 
Stamme in reine und verstärkte , bringt gelegentlich 
zum ßewusstsein, dass die sogenannten Anomala zum 
grossen Theil gleichbedeutende Formen von verschie- 
denen Stämmen entlehnen: (piqca, oia, Svixco wie 
fero, tuli, latum; oder wie ferio, percussi^ percussum so 
(peQco, oi'am, rjreyxov. Es ergeben sich dann nach den 
bestimmten Gesetzen drei Tem^usreihen: 1) solche 
vom verstärkten Stamm: praes. und impf. acU pass. 
med.; 2) solche vom reinen Stamm: die tempp. se- 
cunda; 3) solche in denen der Stamm mit dem Tem- 
puscharakter verschmilzt. — Die Personalendungen 
werden dann zuerst vorgenommen; sie sind suffixa 
wie im Hebräischen, entstanden aus dem pron. pers. 
m — iyta, -pt aus dem Singular zu äpiteg; g aus av, 
-i aus einem i'=is { daraus erklärt sich auch p,iv, 
viv), -pev, dor.-ji**$ aus ä^eg u. s. f. Doch braucht 
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das der Anfanger meinetwegen noch nicht zu hören. 
Dann gibt man, zunächst fürs Präsens, die Binde- 
vocale an: o, e, e und bildet nun die Formen in 
folgender Weise: Xv-u>, Xv-e-tg (obwohl diese En- 
dung nicht ganz wahr ist), Xv-e-i^ Xv-o-iAev, Xv-s-tov, 
Xv-e-rov, Xv-o-pev, Xv-e-re, Xv-o-vtvi (die nöthigen 
Buchstabenänderungen sind den Schülern schon 
geläufig). Nun lässt man einfach durch Verlänge- 
rung der Bindevocale den Conjunctiv bilden: Xv- 
0», Xv-rj-ig u. s. f. Ebenso verfahrt man mit dem 
Passiv und Medium und dies alles, allenfalls auch 
das Imperfect, kann in einer halben Stunde jeder 
Schüler begriffen haben. Bei den Formen des per f. 
und praes. pass. kann man auf die innere Verwandt- 
schaft dieser Tempora aufmerksam machen. — Bei 
den Verbis auf pi werden die Endungen ohne Binde- 
vocal angehängt-, es handelt sich hier also nur um 
den Stammvocal; &e-, (Ha-, do-, deix- sind neben 
einander zu stellen. Präsensreduplication und Stamm- 
vocal im Singular sind besonders zu behandeln; 
i'&fjxa, rjxa, edwxcc, aber e&etov, ehov, hdorov. Ueber- 
au ist aber die Analogie auf die durchgreifendste 
Weise zu benutzen; der Schüler soll merken, dass 
er es mit wenigen durchgreifenden Grundsätzen zu 
thun hat. — Dann ist's Zeit eine Masse von üebun- 
gen zu beginnen ; z. B. heute erklärt man die erste 
Declination und der Schüler lernt Movca, zugleich 
bekommt er ein paar Adjectiva; morgen muss er 
schon ein kleines Exercitium machen. Denn auch 
hier ist nothwendig, dass das Gelernte sogleich ver- 
arbeitet werde. 

Für die ganze Formenlehre aber gilt: Wenn 
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das Accentuationssystem nicht ein Unsinn sein soll, 
so muss man die Betonung zugleich mit der Wort- 
form lernen lassen ; daher sind alle Formen nach 
ihrem Accent auszusprechen. Hätten die Griechen 
sonst gerade die und die bestimmte Betonung ge- 
fordert? — Gleich mit der Formenlehre müssen, 
ohne dass man viel Wesens davon macht, auch eine 
Menge syntaktischer Eigenthürnlichkeiten gelernt 
werden, Artikel, Pronomina, Wortstellung u. dgl. 

In dem eigentlich syntaktischen Unterricht lehre 
man so kurz als möglich, was man leichter kann, 
wenn gelegentlich schon früher Mancherlei ange- 
bracht wurde. Es ist eine Thorheit, etwa mit 
Uebungsbeispielen über den Artikel sich Wochen 
lang herumzuplagen oder die Tempuslehre lang und 
breit zu tractiren; wenn nur die lateinische Tempus- 
lehre richtig gelehrt ist, so kann man bei diesem 
und andern Capiteln das System atisiren recht wohl 
für später versparen, wo der Schüler des Stoffes 
mächtig ist Aber alle Wochen muss ein wenn auch 
nur 8 bis 10 Zeilen langes Specimen gegeben, cor- 
rigirt und entsprechend durchgegangen werden. 
Zweck dabei ist Einübung der Formenlehre und 
Syntax zu unumstösslicher Sicherheit; sie haben 
nicht sogleich den Zweck der Stilübung. Die 
Handhabung des griechischen Sprachschatzes kann 
man von den griechischen Uebungen abziehen, da- 
durch ist dann auch die Correctur erleichtert. Wenn 
man von sechs griechischen Stunden eine auf diese 
Uebersetzungen verwendet und diese ordentlich be- 
nützt, so gewinnt man eine Ersparniss in den fünf 
anderen. Wenn man nun auf die Handhabung des 



Digitized by Google 



140 



Sprachschatzes verzichtet, so muss man syntaktisch 
lehrreiche Themen geben, nicht die nächsten besten, 
nicht aus Tacitus oder Cato major, sondern etwa 
aus oder nach Xenophon. Man übe die verwickel- 
ten Modusverhältnisse, die von den deutschen ab- 
weichenden Participien, Negationen, Correlation, At- 
traction (gelegentlich Dinge wie äv& a>v , i<p yve 
u. s. f.). Für die Moduslehre genügt zunächst die 
einfachste Darstellung. Der Modus zeigt das Verhält- 
niss der Handlung zur Wirklichkeit und Nichtwirk- 
lichkeit an. Der Modus der Wirklichkeit ist der 
Indicativ. Für die Nichtwirklichkeit, zum Ausdruck 
der blosen Vorstellung, hat der Lateiner nur einen 
Modus; die Griechen aber unterscheiden zwischen 
zweierlei Nichtwirklichkeit: das Vergangene, das 
Zukünftige, das nicht mehr und das noch nicht 
Wirkliche; daraus ergeben sich der Optativ der mit 
der Vergangenheit, und der Conjunctiv der mit der 
Zukunft (auch der Form nach) verwandt ist. Aber 
der Lehrer muss unbedingt so viel verstehen, um 
einen gegebenen Stoff selbst griechisch verarbeiten 
zu können — Der schwerste Theil der griechischen 
Syntax ist die Lehre von den Präpositionen, die 
Hand in Hand mit der Casuslehre gehen muss; 
letztre ist leicht auf die drei (ermini zurückzuführen, 
da der Genitiv die Functionen des lateinischen Ge- 
nitiv und Ablativ in sich vereinigt. Aber schwerer 
ist der Gebrauch der Präpositionen; auf diese ist 
daher beim Studium die stricteste Aufmerksamkeit 
zu richten; man lege sich Sammlungen für die Prä- 
positionen an und man wird finden, wie mancherlei 
Verwendung die einzelnen Präpositionen haben (entf)- 
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Damit ist nicht gesagt, dass etwa die Partikellehre 
Lieblingsthema des Lehrers werden darf. Man gebe 
die Bedeutung der Partikeln einfach an {xal pev 
wie et — quidem führt das erste Glied eines Gegen- 
satzes an), zeige auch durch die deutsche Wortstel- 
lung deren Verwendung u. s. f., vor allem freilich 
muss man sich über die 10 bis 12 wichtigsten Par- 
tikeln selbst eine klare und bestimmte Ansicht ver- 
schaffen. Man mache nur ja von der Partikel äy 
und dergleichen Dingen nicht viel Wesens. Wenn 
der Schüler weiss, dass av Zeichen der Bedingtheit 
ist, so genügt dies, wenn er sie nur anwenden kann. 
(Uebrigens ist av = „etwa" der als Adverbium ver- 
wendete Stamm von apdr etwas, welches Prono- 
men noch in äpo&ev apq 3 ä(uag u. dgl. erhalten 
ist) In die Periodologie ist der Schüler schon ein- 
geweiht aus dem Lateinischen. Hier kommt nur 
noch die Attraction hinzu; der Schüler muss also 
aufgeklärt werden über Beispiele wie: drjXog ei *ov- 

TO 7ZOli[Gaq. 7ll(TT€V(ti TOVTO Tip 010) (TOt CCvSot. Oig 6%M 

(plXoiq xgäpat. Die Interpunktion bei der Attraction 
ist ein Unsinn. 

In Bezug auf den Sprachschatz ist schon be- 
merkt, dass dessen Handhabung wegfallen kann; 
aber Eines ist natürlich unerlässlich : Wörter müs- 
sen vom ersten Anfang an gelernt werden; dazu 
braucht man keine Verhör- oder etymologischen 
Stunden ; man halte die Schüler an, aus der Präpa- 
ration ihre Wörter zu lernen! 
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29. Griechischer Unterricht. U Die Schriftsteller. 

Mit den Historikern fängt man auch hier die , 
Prosa an und zwar mit Xenophon. Dieser muss 
sobald als möglich dran; er ist ein unschätzbarer 
Autor für die Schule wegen seiner Sprache und der 
Gegenstand ist ausserordentlich anziehend, wenn man 
ihn nicht zum Exempelbuch für Declinationen, Con- 
jugationen u. dgl. macht. Man lese die Anabasis, 
die Hellenika oder allenfalls auch die Cyropädie; 
aber insbesondere die Anabasis will rasch gelesen 
sein und überhaupt nichts ohne Karte. ~ Dies ist 
das Pensum für die erste Gymnasialklasse. — In 
der zweiten folgt Herodot, nicht Plutarch; das ist 
ein Greis gegenüber dem jugendlichen Herodot. 
Dieser ist der erste Historiker der Welt in Gross- 
artigkeit der Auffassung; aber auch er muss rasch 
gelesen und gut und natürlich übersetzt werden. 
Der Lehrer mag die meisterhafte Uebersetzung von 
Lange zu Rathe ziehen. 

Für Redner hat man nur ein Jahr: die dritte 
Gymnasialklasse, darum nehme man auch gleich 
den besten, Demosthenes. Er ist der begeisterndste 
Autor, wenn er ordentlich behandelt wird ; nur fange 
man nicht mit dem Schwersten an; die Rede de 
Corona gehört auf die Universität. — Denlsokra- 
tes müsste man schnell lesen; er begeistert nicht 
so, doch belehrt er ausserordentlich, wenn er nur 
nicht noch breiter getreten wird. — Für einen min- 
der guten Cursus eignet sich die treffliche und leichte 
Rede des Lycurgus; aber Lysias ist keine Schul- 
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lectüre, weder der Sprache noch der Behandlung 
nach. 

Für die Oberklasse kommt die Philosophie an 
die Reihe im unsterblichen Plato. Apologie, Kritom 
und die von Held herausgegebenen kleineren Dia- 
loge (ausser etwa Laches und Alcibiades) kann 
man unbedenklich nehmen ; aber wenn die Klasse 
gut ist, greife man doch gleich nach einem grossen 
Dialog — freilich nicht Philebus und Symposion — 
zu Protagoras, Gorgias und dem schwierigen aber un- 
endlich lohnenden Phädon und zwar müssen diese 
ganz gelesen werden. Die andern verspare man für 
die Universität. Der Lehrer studiere die von Stein- 
hart zu der Müller'schen Uebersetzung geschriebe- 
nen Einleitungen; diese gehören zum Besten, was 
über Plato geschrieben wurde. Bei Plato hat man 
auch den Vortheil eines reinen Textes. — - Man 
lese nicht den Thucydides , so geistreich er ist; er 
hat ein trübes finsteres Wesen, keine helle Jugend- 
lichkeit und ist auch vielfach zu schwer. 

Von den Dichtern ist Homer von der ersten 
bis in die oberste Gymnasialklasse ununterbrochen 
zu lesen. Einzelne Gelehrte, wie Dissen, Thierse h, 
Ahrens wollten den Homer zum Ausgangspunkt 
alles Lernens im Griechischen machen. Thiersch 
versuchte es mit einigen talentvollen ausgesuchten 
Knaben und es gelang auf das Allerglänzendste. 
Ich schlage den umgekehrten Weg ein. Denn was 
Thiersch mit einigen guten Köpfen erreichte, kann 
nicht jeder Lehrer mit jedem Schüler leisten; und 
überdiess: kann Homer Elementarbuch des Griechi- 
schen und lautere Quelle der schönsten Poesie zu- 
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gleich sein? kann der Schüler ihn als Dichter lieben 
lernen, wenn er die Formenlehre an ihm einüben 
muss? Das ist ganz unvereinbar. Gerade umge- 
i kehrt muss so viel als möglich Griechisch vorher 
gelernt sein, dass der herrlichste Dichter nicht ge- 
radebrecht und taliter qualiter exponirt werdeu muss, 
sondern gleich gelesen und genossen werden kann; 
man vergleiche meine Vorrede zu den Anmerkun- 
gen zur Ibas, erste Auflage. Das Schwierige bei 
Homer ist nicht die Syntax; diese harmonirt im 
Ganzen mit der attischen (drum fange man Homer 
im Sommer an nach Xenophon und syntaktischen 
Uebersetzungen) ; das Schwierige ist die Formenlehre. 
Zu dem Zweck gehe man die homerische Formen- 
lehre nach den Hauptzügen einige Stunden zuvor 
recht genau durch und lese dann, in der ersten 
Stunde sogleich 20 bis 25 Verse; wenn die Schüler 
früher ihre Präparationen recht genau gelernt haben, 
so geht das Lesen bequem und sie freuen sich daran. 
Aber das Epos muss auch schnell gelesen werden; 
darum kommt auf geschickte Vertheilung des Stoffs 
sehr viel an; wenn die Schüler von den Partikeln 
zunächst etwa ein Duzend kennen lernen genügt 
es ; mit etymologischen Controversen verschone man 
sie. — Dagegen muss man die Phantasie zu Hilfe 
nehmen um recht in die Homerische Anschauung 
einzuführen; wennHektor z.B. xoQv&atoXog genannt 
wird, so ist er hier bezeichnet als TiQOfiaxog^ im An- 
rennen auf den Feind. Aber der Lehrer muss eben 
natürlich im Ganzen mit der Homerischen Welt be- 
kannt sein. — In der ersten Gymnasialklasse sind 
fünf, wohl auch sechs Bücher der Hias oder sieben 



Digitized by 



I 

145 

bis acht der Odysee zu lesen, in fünf wöchentlichen 
Vormittagsstunden, von 8 bis 9 oder 9 bis 10 Uhr; 
nur ja nicht an heissen Sommernachmittagen; in 
der zweiten Gymnasialklasse muss man bereits rasch 
vorwärts gehen, so dass man 12 bis 16 Gesänge 
liest; die Odyssee kann beinahe in zwei Jahren 
gelesen werden, zumal da man Homer nicht zu re- 
petiren braucht In den Oberklassen benutze man 
eben die Gelegenheit; wenn z. B. Demosthenes ge- 
lesen ist, lese man Homer; oder man gibt auch 
sonst Privatlecture desselben auf und fragt dann in 
einzelnen Stunden dazwischen über Einzelnes aus. 
Aber man bringe doch um alles in der Welt nicht 
die Lachmann'sche Liedertheorie vor die Schul- 
bänke; das zerstört die Illusion. Es reicht hin, wenn 
man mittheilt, dass Homer seine Gedichte nicht ge- 
schrieben, dass die einzelnen Fragmente von Spätem 
wieder zusammengesetzt und Plato seinen Homer 
nicht anders gelesen hat als wir. — In den beiden 
unteren Gymnasialklassen muss Homer Hauptschrift- 
steller sein; man lasse keine Uebersetzung schrei- 
ben, sorge aber für eine naive prosaische Ueber- 
setzung. 

Für die Lyrik dienen die Chorlieder der Tragi- 
ker. Man nehme in der dritten Gymnasialklasse 
gleich Euripides. „Ja aber Euripides ist ja ein 
schlechter Dichter" rufen Manche mit Schlegel. So 
leichtsinnig muss man ihn nicht heruntersetzen. 
Man denke doch an die hohe Achtung, in welcher 
er bei seinen Zeitgenossen und später im ganzen 
Alterthum stand (die athenischen Gefangenen auf 
Sizilien). Er hat freilich als Dichter den Fehler, 
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dass er ein Element von sophistischer Redekunst 
aufgenommen hat-, er ist derjenige Dichter, der sich 
von dem festen Wissen, vom Volksglauben, insoweit 
emancipirt, als er auch andern Philosophemen Raum 
gibt, darum scheint seine Dichtung nicht so aus dem 
Volksgeist herausgewachsen, sondern ist mehr Pro- 
dukt der neuen Zeitrichtung. Andrerseits aber 
schreibt er das schönste Attisch und hat die hinreis- 
sendsten rührendsten Scenen gedichtet. Auch kann 
man den Sophokles nicht ohne Vorübung lesen; zu 
dieser eignet sich aber Euripides. Man lese zwei 
Stücke, je nach Auswahl; Bakchen, Medea, Hippolyt, 
Iphigenie in Tauris, Iphigenie in Aulis (wäre nur 
der letzte Theil nicht so verstümmelt), selbst Alce- 
stis und Androinache. Weniger die Phönissen, ob- 
wohl da einige herrliche Scenen vorkommen. — 
Für die Oberklasse gehört dann Sophokles, nicht 
Aeschylus. Jeder Abiturient muss von Sophokles 
etwas gelesen haben; in ihm ruht die Vollendung 
der Tragoedie. 

Für alle Dichter, auch für die Chöre, ist metri- 
sches Lesen erforderlich ; Trimeter, dactylisches gly- 
coneisches dochmisches Versmass lässt sich Ober- 
klässern wohl beibringen. 

Wie viele Autoren soll man neben einander le- 
sen? Dass viele Autoren zu gleicher Zeit nicht Ein- 
druck machen können , ist klar ; man vertheile also 
den Stoff auf verschiedene Semester, so dass am 
Schluss des Jahres ein lateinischer Dichter und Pro- 
saiker und ebenso zwei, Griechen gelesen sind. — 
Ein Haupterforderniss aber ist, dass der Lehrer sei- 
nen Autor ganz, nicht blos stückweise kennt. 
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30. Neuere Sprachen. Hebräisch. 

Grundsatz bei deren Erlernung: ist: sie dürfen 
den klassischen Sprachen nie hinderlich werden. 
Wöchentlich höchstens zwei Stunden für jede solche 
Sprache sind genug; auch hier darf keine Cumu- 
lation eintreten. Wie unnatürlich wäre die For- 
derung, dass der adolescentulus , der sich beim Ein- 
tritt in die unterste Gymnasialklasse in Livius, Xe- 
nophon und vor allem in Homer einarbeiten muss, 
dazu auch noch Französisch und Hebräisch lerne! 
wie kann er das Alles fassen? Die ganze Kraft 
muss für die Klassiker verwendet werden. Daher 
ist in der ersten Gymnasialklasse weder Französisch 
noch Hebräisch zu treiben; in der zweiten mag 
Ersteres, in der dritten auch Hebräisch beginnen; 
mehr als zwei Jahre hebräischen Unterricht braucht 
der Gymnasiast nicht. In der Oberklasse mag allen- 
falls noch ein Jahr Englisch — statt des Französi- 
schen — getrieben werden. Für die neueren Spra- 
chen soll dem Willfährigen Gelegenheit geboten wer- 
den, einen guten Grund zu legen; darum ist auch 
hier ein gründlicher grammatischer Unterricht er- 
forderlich, nur darf dieser nicht bis zum Schreiben 
und Sprechen gesteigert werden zum Behuf eines 
utilitarischen Zweckes; beides ist nur Mittel zum 
Ziel, nicht Zweck ; es genügt, wenn der Schüler je- 
den Prosaiker lesen kann. Man soll aber diesen 
Unterricht wissenschaftlich ertheilen; nicht nach 
Grammatiken, die für Marqueurs oder Commis Voy- 
ageurs geschrieben sind, nicht nach den heillosen 

10* 
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Redensartensammlungen. Nur ein guter Unterricht 
in den neueren Sprachen ist zu gestatten, oder gar 
keiner; sonst siud diese Stunden nur seminaria ne- 
quitiae. 

Das Hebräische, diese älteste Sprache, hat so 
viel Bildungselemente, dass ich wünschte jeder Phi- 
lologe kenne diese Sprache wenigstens, wenn auch 
nur elementarisch. In zwei Jahren kann bei zwei 
Stunden wöchentlich recht Erkleckliches geleistet 
werden. Diese Sprache ist die leichteste, wenn man 
vor Allem ordentlich Lesen lernt, die Wörter nach 
etymologischer Ordnung sich einprägt und Schreibe- 
übungeh (täglich) vornimmt; in den drei ersten 
Capiteln der Genesis ist etwa ein Drittel aller heb- 
räischen Wortstämme enthalten, diese präge man 
tüchtig ein; freilich ist's noch besser, wenn man 
ein etymologisch geordnetes Vocabular hat. Die 
Schreibübungen haben blos den Zweck, die Formen- 
lehre zu befestigen und die einfachsten syntaktischen 
Verhältnisse einzuprägen; man muss also nicht den 
schwäbischen Merkur mit seinen Schülern in's He- 
bräische übersetzen, oder auch nur alle Accente 
von ihnen verlangen. Aber auch hier gilt der Satz: 
lieber keinen als einen schlechten Unterricht! 

31. II. Unterricht in der Geschichte. 

Vorbedingungen für den Lehrer der Geschichte 
sind: erstens, dass er die Geschichte in ihrem inne- 
ren Zusammenhang kenne, nicht nur das Pensum 
seiner Klasse. Dies muss er schon als gebildeter 
Mann und insbesondere auch, um richtig auswählen 
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zu können. Denn sonst fehlt er entweder in excessu, 
indem er verkennt, was wirklich lehrbar und bildend 
in der Geschichte ist, so dass er etwa die vorrömi- 
sche Geschichte Italiens oder chinesische, japanische 
Geschichte, oder die kleinen maurischen Reiche aus 
dem Chalifat, oder die Byzantiner behandelt; ja so- 
gar mit der biblischen Geschichte kann man Excess 
treiben: diese gehört in die Religionsstunde und 
hat in der Geschichtsstunde nur so viel Berücksich- 
tigung zu finden, als sie welthistorisch ist. Häufiger 
jedoch sind Fehler in defeclu. z. B. die Geschichte 
der athenischen Marine, der Diadochenkämpfe ist 
wichtig. Es kommt hier nicht auf das Detail an; 
aber die welthistorische Bedeutung ist hervorzuhe- 
ben; die kleinen Reiche in Folge der Diadochen- 
kämpfe bilden den Hauptschlüssel für das Verständ- 
niss der römischen Geschichte; sie bilden für Rom 
die Brücke zur Weltherrschaft; die römische Ge- 
schichte vom Jahre 200 an kann gar nicht begriffen 
werden, ohne einen Ueberblick über die Geschichte 
des macedonischen , pergamenischen , syrischen und 
ägyptischen Reiches. Bedeutend ist Mithridates; in 
ihm hat sich der asiatische Orientalismus noch ein- 
nlal aufgerafft gegen Rom: es misslingt; die Par- 
therkriege sind der letzte gelungene Versuch sich 
Roms Herrschaft zu entschlagen. Dies nur als Bei- 
spiele. — 

Der Lehrer muss aber zweitens die Geschichte 
so viel als möglich aus den Quellen kennen. Hier 
ist nun freilich ein Unterschied. Die alte Geschichte 
muss er jedenfalls quellenmässig studiren; wenn er 
partienweise so studirt und excerpirt, kann er in 
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12 Jahren recht gut fertig sein — und wie viel ge- 
winnt dann sein Untericht an Leben! z. B. für den 
zweiten punischen Krieg muss er Livius, Polybius, 
Silius Italicus gelesen haben; dann sich an den 
Ausspruch von König Friedrich II. erinnern: jede 
kriegführende Macht muss so bald als möglich von der 
Defensive in die Offensive übergehen oder energisch 
darin verbleiben. Hiezu lassen sich gerade aus die- 
sem Krieg Belege geben. Hannibal in Italien ; dann 
Q. Fabius Cunctator; dagegen M. Terentius Varro; 
Marcellus; Hannibal in der Defensive; Scipio. — 
In der neueren Geschichte ist Quellenkenntniss nun 
freilich nicht möglich; ja wer durch Allotria sich 
leicht verführen lässt, dem widerrathe ich es sogar. 
Aber hier haben wir ja auch ausführliche Hand- 
bücher (Stenzel, Ranke, Raumer u. ff.) , die 
uns das Quellenstudium für diesen Zweck ersetzen. 

Die Vertheilung des Stoffes ist schwierig. Ich 
würde in der ersten Lateinklasse mit biblischer Ge- 
schichte beginnen; diese kann man detaillirt geben, 
der Knabe hat die Quelle selbst und hier ist der 
Finger Gottes am sichtbarsten; die Personen als 
Träger der Ereignisse treten am mächtigsten in den 
Vordergrund. Dann Hesse ich eine Uebersicht eher 
alten und der deutschen Geschichte folgen; die Be- 
handlung wäre biographisch und aneedotenmässig ; 
aber in einen Rahmen gebracht, um den Faden 
nicht zu verlieren. Diesen giebt ein sehr kurzes Lehr- 
buch, das auswendig gelernt würde, wie es geht 
und steht. Es ist erspriesslich in der Jugend ein 
kleines Lehrbuch recht tüchtig studirt zu haben. 
Zur Unterstützung dieses beschreibenden Unterrichts 
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sind sehr zu empfehlen die Roth 'sehen Lehrbücher 
für griechische und römische Geschichte. Dies ist 
ein Meisterwerk; ein Mann hat es für Knaben ge- 
schrieben; die Gelelirsamkeit darin merkt der Kun- 
dige, der Unkundige geniesst sie. Auch Cornel und 
Cäsar kann man selbst als Quelle benützen lassen. 

Für das Gymnasium ist dreijähriger Unterricht 
in der neueren Geschichte zu viel. Denn von der 
Reformationszeit an ist diese zu sehr Geschichte der 
Politik und Cabinete, als dass man in der Schule 
auf ihr Inneres eingehen könnte; die Moventia sind 
meist mit den Intriguen der Höfe u. s. w. verbun- 
den. Mein Vorschlag ist daher folgender. Die 
älteste (assyrische, babylonische, ägyptische) Ge- 
schichte wird möglichst kurz — in vier bis fünf 
Stunden — abgemacht; dann folgt etwa in i l l 2 Jah- 
ren die griechische und römische Geschichte bis 
Odoaker. Dann zwei Jahre mittlere und neuere 
Geschichte mit Hervorhebung des wirklich Grossen 
und Nationalen. Zum Beispiel den siebenjährigen 
Krieg wird man weit ausführlicher behandeln, müs- 
sen, als etwa den bayerischen oder österreichischen 
Erbfolgekrieg; denn er bildet einen Wendepunkt im 
nationalen Leben Deutschlands. Von der Geschichte 
ausserdeutscher Staaten ist nur das menschlich Grosse 
zu betrachten; nur darf man den Faden nicht reis- 
sen lassen. Indessen werden die Schüler durch die 
Leetüre der Alten gefördert sein und man wird mit 
Erfolg das letzte Semester auf Repetition der alten Ge- 
schichte, namentlich der Verfassungsgeschichte, ver- 
wenden können, so dass sie das ganze Alterthum in 
seiner Grösse nochmals vor der Seele haben. Es kommt 
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überhaupt nicht darauf an, dass der Schüler eine 
Masse Details, besonders bei der mittleren und neuen 
Geschichte, in den Kopf bekommt; indess kenne 
ich kein Lehrbuch, das ganz diesen Grundsätzen 
entspräche; das beste, gedachteste ist das von 
H ofmann. 

Was die Vertheilung nach dem Inhalt anlangt, 
so lehrte man sonst nur Kriegsgeschichte; erst Nie- 
buhr's Studien brachten die Frucht, dass man auch 
auf Verfassungsgeschichte drang; früher verwendete 
man für die römische Verfassung das Buch des Eng- 
länders Adam! Die Aufgabe ist hier, Einseitigkeit 
zu vermeiden, ohne dem Dilettantismus zu verfallen. 
Cultur-, Religions- und Sittengeschichte ergiebt sich 
flir das Alterthum aus der Leetüre der Klassiker; 
von der Verfassungsgeschichte giebt man das Be- 
greiflichste und Einfachste in der Geschichtsstunde; 
aber für Erfassung der politischen Hauptmomente 
sind Schüler der untersten Gymnasialklasse zu jung ; 
darum fordere ich eine Repetition der alten Ge- 
schichte in der Oberklasse; unten muss man sich 
mit Beispielen helfen, so viel man kann. — Die 
Kriegs- und Verfassungsgeschichte muss in ihren 
Hauptmomenten vorgetragen werden; ein Bild von 
der Sache muss der Schüler bekommen, die Zu- 
stände müssen anschaulich vor seiner Seele stehn. 

Dazu trägt aber die Behandlung der Sache in 
den Lehrstunden vielleicht Alles bei. Auf diese ist 
daher in formeller und materieller Beziehung grosse 
Sorgfalt zu verwenden. In ersterer Hinsicht sind 
vier falsche Methoden zu meiden. Es ist verfehlt 
ein weitläufiges Dictat zu geben; denn das ist eine 
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Schreibstunde und kein Geschichtsunterricht; da 
kommts erst auf den guten Willen des Schülers an, ob 
er das Geschriebene auch studirt; es ist als wenn er 
ein gedrucktes Buch studiren sollte ; ebenso wenn man 
das Lehrbuch vorlesen lässt und notülas adspergit; 
noch ärger ist's, wenn man das Lehrbuch verbo tenus 
auswendig lernen lässt; denn dadurch erniedrigt 
sich der Lehrer zur Abhörmaschine und der Zweck 
des Unterrichts, dass er bildend sei, wird dabei 
ebenso verfehlt, wie bei der vierten Art falscher 
Behandlung, dass man das Lehrbuch abfragt und 
geistlos am Buchstaben sich anklammert. — Die 
rechte Methode ist folgende^ Eine Basis muss natür- 
lich auch dieser Unterricht haben; das Lernen von 
Factis ist nothwendig: darum werde das Lehrbuch 
in ganz mässigen Pensis einstudirt; es liefere dem 
Lehrer Stoff zur Anknüfung. Das Lehrbuch ist ja 
keine poetisch anschauliche Darstellung der Ge- 
schichte selbst; der Lehrer muss die todten Facta 
beleben; er muss die trockenen Angaben des Lehr- 
buchs durch seine eigene lebendige aus den Quellen 
geschöpfte Erkenntniss der Geschichte aufquellen 
lassen vor den Augen der Schuler; er muss histo- 
risch-examinatorisch verfahren d. h. die Entwicklung 
und Ausführung der Facta im Lehrbuch muss er 
geschickt verflechten mit den zu stellenden Fragen; 
er darf nicht in Einem fort vortragen und nicht fort- 
während blos fragen. Er knüpft zunächst an einen 
Punkt des Lehrbuchs an und fuhrt ihn aus; dann lässt 
er einen zweiten Punkt beantworten u. s. f. So 
wird aus Erzählen und Fragen der Unterricht sich 
zu einem Ganzen gestalten; die Schüler, das Lehr- 
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buch und der Lehrer arbeiten zusammen. Freilich 
muss der Lehrer sein Lehrbuch vollkommen ira 
Kopf haben und aus den Quellen die Sache noch 
genauer kennen. — Vorausgesetzt wird, dass die 
Schüler nachschreiben; dies ist zugleich eine gute 
Vorübung für die Vorträge an der Universität. Doch 
muss der Lehrer hier ebenso mit Takt verfahren, 
wie bei der Leetüre der Klassiker. Kommt man 
z. B. an die Thermopylenschlacht, so darf kein 
Schüler eine Feder anrühren; man erzählt nach 
Herodot; es ist ein Glanzpunkt und gewissermassen 
ein Fest; das darf auch nicht durch Schelten und 
Strafen gestört werden. Der Lehrer lehre aber 
durchaus ohne Buch; dann wird er sich mit Leb- 
haftigkeit bewegen; das Buch muss er noch besser 
auswendig können als die Schüler. Dann merkt 
der Schüler auch, dass der Lehrer seine Sache ver- 
steht und wird mit Begeisterung zuhören und lernen. 
Festigkeit bekommt dieser Unterricht durch Repe- 
tition, durch gelegentliche, was bei der alten Ge- 
schichte so leicht an die Leetüre der Klassiker an- 
geknüpft werden kann, wenn man nur Facta, Namen, 
Anspielungen nicht übersieht. Dazwischen ist aber, 
besonders bei der neueren Geschichte, eine syste- 
matische Repetition nothwendig. 

Für die materielle Seite der Behandlung der 
Sache, für den Ton und Geist in dem man lehrt, 
ist erstes Gesetz: man lehre vor Allem ohne Ten- 
denz. Die Geschichte soll auftreten als Werk 
Gottes an der Menschheit, wie es sich in der Zeit 
bezeugt; die Thatsachen müssen so hingestellt wer- 
den, dass sie selbst sprechen. Sine ira et studio 
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theile man schlicht und einfach das Geschehene mit, 
ohne Moralisiren und Politisiren; man lehre, aber 
man bearbeite die Schüler nicht; insbesondere ist 
alle Frivolität und selbst deren Schein zu meiden. 

So ertheilt ist der Geschichtsunterricht für die 
Schüler der bildendste, für den Lehrer der lohnendste. 

32. HI. Unterricht in der Mathematik. 

Diese Wissenschaft hat auf dem Gymnasium 
nur die Bedeutung, eine Zucht des Verstandes, ein 
formelles Bildungsmittel zu sein; utilitahsch soll 
sie durchaus nicht betrieben werden. Darum kommt 
es auch nicht auf ein grosses Quantum mathema- 
tischer Kenntnisse an; dies ist höchst schädlich. 
Alles kommt auf die Methode der Behandlung an, 
nicht auf den Gegenstand; sie muss also streng 
wissenschaftlich sein. Darum muss schon in den 
untern Klassen eine rationelle Rechnungsweise herr- 
schen; man soll um Alles in der Welt keine todten 
Formeln ohne Verständniss mittheilen! Wer unten 
Arithmetik zu lehren hat, setze sich mit dem Pro- 
fessor der Mathematik in die atlerengste Beziehung, 
damit der Unterrichtsgang ein systematisch fort- 
schreitender sei: am besten wäre es, wenn den 
Rechenunterricht gleich von Anfang an ein Mathema- 
tiker von Fach gäbe. — Kommt dann die eigent- 
liche Mathematik an die Reihe, so hüte man sich 
doch vor einem Zuviel sowohl in der Stundenzahl 
als in dem Stoff, da ja technische Zwecke hier durch- 
aus nicht in Betracht kommen; die Mathematik darf 
nicht den Sprachen und der Geschichte den Raum 
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wegnehmen ; Algebra , Planimetrie , und nur die 
Grundzüge der Trigonometrie und Stereometrie sind 
zu behandeln; der Bildungsstoff könnte an sich aus 
den niedrigeren mathematischen Disciplinen gerade 
so gut genommen werden als aus den höheren ; nur 
muss der Lehrer für einen strengen Lehrgang und 
daneben für die Eleganz der Behandlung sorgen. 
In dieser Beziehung ist mein früherer und jetziger 
College von Staudt Meister. Durch eine strenge 
Tüchtigkeit der mathematischen Sprache z. B. durch 
eine bündige und bestimmte Ausdrucksweise leistet 
der Rechen- und Mathematiklehrer dem Sprach- 
unterricht bedeutenden Vorschub. — 

Eine wichtige praktische Frage ist noch die, 
was mit schlechten Köpfen anzufangen ist? Es fin- 
det bekanntlich ein Unterschied statt zwischen guten 
Köpfen, die nur in mathesi schlecht sind oder sein 
wollen, und schlechten Köpfen überhaupt Bei den 
ersteren hat man auf den Willen zu wirken; denn 
wenn der Schüler für alles andere Kopf hat, warum 
sollte er nicht auch für mathematische Operationen 
Kopf haben? Dagegen in Hinsicht der zweiten Klasse 
muss der Mathematiklehrer wie jeder andere bei 
seinem Unterricht immer den Mittelschlag von Talen- 
ten im Auge behalten; dann lernen Alle. Die ganz 
Talentlosen, die auch durch Privatnachhilfe nicht 
mit fortkommen, sind in eine niedrigere Klasse zu 
verweisen; man lasse sie langsam gehen und sie 
werden sich eingewöhnen und fortkommen; oder, 
was freilich weniger zu empfehlen, man dispensire 
sie von der höheren Mathematik und lasse sie nur 
nebenbei rechnen. Einer grossen Versuchung aber, 
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die dem Mathematiker besonders nahe Hegt, ist ge- 
wissenhaft zu widerstehen: dass er sich nur mit den 
guten Köpfen beschäftigt, um rasch vorwärts zu 
kommen. 

Der Segen des mathematischen Unterrichts ist 
sehr gross und es kann ihn jeder Lehrer mit we- 
nigstens einigem Erfolg geben, der streng auf Me- 
thode hält und den Schüler zur Heuristik nöthigt, 
wenn auch nur äusserlich. — Aber eine bloss mathe- 
matische Anschauung der Dinge ist ein wahrer Un- 
segen; der einseitig mathematische Kopf ist der küm- 
merlichste Mensch auf Gottes Erdboden; er hat nur 
Verhältnisse und Beziehungen ohne Inhalt im Kopf. 

33. IV. Unterricht in den Naturwissenschaften. 

Dass naturwissenschaftliche Bildung zur allgemei- 
nen gehört und es ein Unglück ist, gar nichts davon zu 
verstehen, wird gewiss Niemand leugnen. Principiell 
kann man leicht nachweisen, dass die Naturwissen- 
schaften auf den Gymnasien gelehrt werden müssen. 
Damit ist aber noch sehr wenig gesagt ; denn wenn wir 
lediglich vom Standpunkt des Schönen und Nützlichen 
ausgehen, so kann man ebensogut beweisen, dass die 
Realschulen auch Lateinisch und Griechisch in ihren 
Lehrplan aufnehmen müssen. Aber von der Mög- 
lichkeit und Ausführbarkeit ist die Rede; diese ist 
eben nicht gegeben, einfach darum, weil kein Mensch 
Alles zugleich lernen kann. Unsre Zeit ist mit sich 
selbst im Widerspruch. Man sieht in pädagogischen 
Werken immer den Grundsatz gepriesen: ne multa 
sed multum, und auf der andern Seite erhebt der 
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Zeitgeist mit Ungestüm und leider mit zu gutem Er- 
folg vielseitige Ansprüche. An sich möchte ich frei- 
lich auch die Naturwissenschaften recht gerne im 
Gymnasium gelehrt sehen, aber sie gerathen in 
schwere ColÜsion mit der Unfähigkeit des Menschen- 
geistes universell zu sein, zumal in der Jugend. Oder 
welche Bildung soll denn um Alles in der Welt er- 
zielt werden, wenn derselbe Schüler folgencjes mit 
Erfolg betreiben soll: Deutsch, Altdeutsch, Litera- 
turgeschichte; Lateinisch (Sprechen und Schreiben), 
Griechisch, Hebräisch, Französisch (Englisch, Italie- 
nisch), Geschichte, Mathematik, Trigonometrie, Reli- 
gion, Zeichnen, Musik, Botanik, Mineralogie, Zoo- 
logie, Physik, Chemie; dazu Turnen und Schwim- 
men? Diese Aufzählung ist keine Uebertreibung, 
sondern aus dem Jahresbericht einer Anstalt ent- 
nommen; das Alles soll ein Mensch vom zehnten 
bis zum achtzehnten Jahr leisten ! Wenn der Sprach- 
unterricht auch noch so schlecht gegeben wird, Et- 
was lernt man doch dabei, der Schüler kann doch 
mit dem Cäsar und Xenophon fertig werden, aber 
der Unterricht in den Naturwissenschaften muss je- 
denfalls gleich vortrefflich sein, sonst hilft er „rein 
gar Nichts"; so äussern sich selbst Kenner der Na- 
turwissenschaften. — Jene Forderung, diese auf 
dem Gymnasium zu lehren, ist freilich so neu nicht; 
seit 1770 und insbesondre seit den letzten zwei De- 
cennien des vorigen Jahrhunderts hat man praktisch 
fast in allen Gymnasien dieselben gelehrt; aber, Gott 
sei's geklagt, auf welche Weise! Geistloses Lernen 
von Nomenclaturen ohne Anschauung der Dinge und 
Experimente, ohne Erklärung der ihnen zu Grund 
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liegenden Gesetze, das war die Methode. Daher 
hat dieser Unterricht im zweiten Decennium dieses 
Jahrhunderts überall fast wie von selbst aufgehört. — 
Die Frage ist also : Werden wir durch Hintansetzung 
und Verkürzung des Sprachunterrichts den jugend- 
lichen Geist verkümmern lassen oder lassen wir die 
Naturwissenschaften aus dem Gymnasium weg? Es 
gilt hier in derThat recht eigentlich zu wählen zwi- 
schen Erkenntniss des in Geschichte und 
Sprache lebendig strömenden Geistes und 
zwischen der Kenntniss des in der Natur er- 
starrten Geistes. (Die Materie ist der geronnene 
Geist, sagt Sch ellin g irgendwo.) Darin liegt die 
grosse Berechtigung der Naturwissenschafben und 
dass sie doch zurückstehen müssen. Religiöse 
Gründe für ihre Betreibung mache man ja nicht gel- 
tend; das Wohlgefallen an Gottes herrlicher Schö- 
pfung ist nicht durch die Naturwissenschaften bedingt; 
es kommt Alles auf die Behandlung an; und sind 
etwa die Gaben, welche Gott in die alten Schrift- 
steller gelegt hat, nicht göttliche Gaben? — 

Giebt es denn aber gar kein Auskunftsmittel, um 
Sinn und Auge frühzeitig für die Natur zu wecken? — 
Der Schüler mag sich privatim Sammlungen anlegen 
und studiren; dies halte ich eigentüch für das Rechte; 
wenn Einzelne vorzugsweise nach dieser Seite incli- 
niren, so sind sie nachsichtig zu behandeln. — Die 
Masse braucht man aber darum nicht mit derartigem 
Stoff zu überladen, man suche zu vermitteln, dass 
jene theilweise in einer Gewerbschule hospitiren 
dürfen. Ich schlage vor, in den untersten Klassen 
nicht in spielender, wohl aber in angenehmer Weise, 
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Botanik zu treiben, in den obersten aber etwa die 
Mathematik abzukürzen und dafür Physik zu lehren. 
Hauptgrundsatz fürs Gymnasium ist — und ich stütze 
mich hier auf eine Autorität — durch die Natur- 
wissenschaften darf dem Schüler gar keine Haus- 
arbeit erwachsen; es muss Alles in der Schule ge- 
schehen; denn die Ueberhäufung dabei, z. B. mit 
Hausaufgaben, stumpft ab. 

Ist aber das Alles aus localen Ursachen nicht 
möglich, so kann doch vieles durch den geogra- 
phischen Unterricht ersetzt werden. Man gehe 
auf die Naturprodukte ein, lege Proben vor und 
lasse lieber dafür ein paar Nebenflüsse weg. Bei 
den Gebirgen zeige man einige mineralogische Exem- 
plare; und selbst wenn kein Mineral gezeigt, kein 
afrikanisches Thier näher beschrieben ist : der geogra- 
phische Unterricht (seit Ritter undK. v. Raumer) 
fasstja selbst die Erdoberfläche als ein Naturprodukt 
auf und erweckt so naturwissenschaftlichen Sinn. 

Der geographische Unterricht hat aber auch 
noch die Grundlage für den Geschichtsunterricht zu 
bilden und ihn zu begleiten. 

34. V. Eeligionsunterricht. 

Der Stoff muss gesammelt sein, ehe man syste- 
matisirt: Anzufangen ist genau so wie die Alten 
thaten. (Vgl. Plat. Protag. 325 e; K. F. Hermann 
Griech. Privatalterth. §. 35, 7 ) Das Erste ist der 
historische Theil ; biblische Geschichte muss detaillirt 
gegeben werden ; sie spricht aus, was Gott will und 
thut für die Menschen; daneben sind Sprüche und 
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Lieder unerlässlich; was man in der Jugend lernt, 
behält man am besten, es ist eine Mitgabe fürs ganze 
Leben (bei den Alten dienten dazu Mythen, Dichter- 
stellen und Sprüche); aber man übertreibe hier 
nicht; etwa 100 Kernstellen der heiligen Schrift und 
15 Kernlieder gentigen auf dieser Stufe vollkommen. 
Dann folgt der Katechismusunterricht, etwa so, wie 
ihn ein guter Geistlicher seinen Confirmanden er- 
tbeilt; hier wird der Kern dessen dargestellt, was 
die biblische Geschichte implicite enthält. Damit ist 
die traditionelle Grundlage der Autorität gewonnen ; 
diese hat sich weiterhin zu bewähren durch Leetüre 
und Exegese der heiligen Schrift, besonders des 
Neuen Testaments. Soll man dies im Grundtext 
lesen? Ich glaube nicht; es kommt nicht viel da- 
bei heraus ; man beschäftigt sich sonst am Eude mehr 
mit grammatischer Exegese als mit der Sache. Man 
lege bei der Erklärung die deutsche Uebersetzung 
zu Grund und ziehe das Orginal nur für schwere 
Stellen bei ; dann wird der Schüler mit seiner deut- 
schen Bibel auch recht vertraut. Wer sorgfältig lehrt, 
kann gar keine Rücksicht nehmen auf die destruetive 
Afterkritik. Wenn man nun Leetüre und Exegese 
etwa in der ersten und zweiten Gymnasialklasse be- 
trieben hat, kann man eine Vertiefung des Katechis- 
mus geben mit einer systematischen Uebersicht der 
ganzen christlichen Heilslehre ( wie T h o m a s i u s sie 
dargestellt hat); dadurch soll die Ahnung in den 
Schülern erwachen, dass die christliche Lehre auch 
deduetiv wissenschaftlich gegeben werden kann. 
Zum Schluss gehe man die Confessio durch. Darauf 
ist um so mehr Gewicht zu legen, als man sieht, 

Nägelsbach, Gymnasuüpädagogik. 



Digitized by Google 



162 



dass alle Nichttheologen sich wissenschaftlich um 
die Religion äusserst wenig bekümmern. Aber die- 
ser Unterricht kann Früchte tragen, die dem mensch- 
lichen Auge lange, vielleicht immer, verborgen blei- 
ben. Ein und derselbe Religipnslehrer soll wo mög- 
lich den Unterricht an der Anstalt geben \ jedenfalls 
ein Theolog, aber nur ein klassisch gebildeter. — 
Noch ein paar Monita: der Klasslehrer kann dem 
Religionslehrer durch tausenderlei Mittel unter die 
Arme greifen; es ist sehr wichtig, dass der Schüler 
merkt, die Sache sei jenem nicht gleichgiltig. Wenn 
er aber nichts versteht und |kein Interesse für die 
heilige Sache hat, so bewahre er wenigstens seine 
Lippen vor frivoler Rede*, denn sonst „wäre ihm 
nützer, dass man ihm einen Mühlstein an den Hals 
hängete und würfe ihn ins Meer, denn dass er die- 
ser Kleinen Einen ärgere". 

35. VL Unterricht im Schreiben, Zeichnen, Singen, 

Turnen. 

Auch diese Fächer sind keineswegs gleichgiltig ; 
das gemeinsame Princip ist das Klassische. — 

Der Schreibunterricht soll auf Ordnung und Ge- 
setzmässigkeit dringen ; es ist keine erfreuliche Wahr- 
nehmung, dass die sogenannten festen Handschriften 
mehr und mehr verschwinden. Der gute Erfolg be- 
ruht übrigens hauptsächlich auf der Wirkung, die 
der Wille des Lehrers auf den des Schülers hat. 
Auf den letzteren muss der Schreiblehrer energisch 
einwirken, das ist das wichtigste; dass er selbst 
sehr schön schreiben kann, ist so unumgänglich 
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nöthig nicht Aber er muss auch bald an die Kunst 
des Federnschneidens gewöhnen. Uebrigens sind 
alle Lehrer der Anstalt verpflichtet, die Schreibe- 
sorgfalt in ihr aufrecht zu erhalten. (Instar omnium 
Eines: in den Gymnasien wird am besten geschrie- 
ben, in denen am besten gearbeitet wird und um- 
gekehrt.) Damit meine ich nicht, dass man pedan- 
tisch sein soll, aber leserlich und deutlich muss je- 
der Schüler schreiben. Die Pest alles Schreibens; \ 
die vermaledeiten Stahlfedern, muss man aus deri 



Schule verbannen; wenn sie noch fünfzig Jahre curi 
siren, wird der Charakter der Menschheit verderbt { 
denn man kann durch seinen Willen nicht auf siaj 
wirken. 1 
Zeichnen ist auch für den Philologen als Techni- 
ker ausserordentlich viel werth ; ich rathe ein Zeich- 
nen nach antiken Mustern ohne die Spielereien des 
Tuschens und Malens, das kann Jeder privatim sich 
lehren lassen. Aber ich würde darauf dringen, dass 
die Anfangsgründe tüchtig gelehrt würden und nicht 
gespielt würde mit Sächelchen und Landschäftchen. 
Man kann die einfachsten Vorübungen an ganzen 
Gegenständen machen lassen, aber die Vorübungen 
müssen ernstlich und anhaltend geübt werden ; dabei 
muss Linearzeichnung vorherrschen, nur die Talente 
allenfalls dürfen schon zu körperlichen Figuren, 
Köpfen u. dgl. übergehen. Wenn die Vorübungen 
vorUber sind, lasse man den Schüler frei sich ent- 
scheiden; von ersteren aber würde ich Niemanden 
dispensiren ; nur dürfen sie nicht zu lange getrieben 
werden. 

Singen soll gelehrt werden. Wir haben mo- 
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derne und alte Musik; man soll in der Wahl nicht 
einseitig verfahren, aber was geübt wird muss klas- 
sisch sein, sei es Pales/rina, Lotti, Orlando di Lasso 
oder ein frisches Volkslied — alles andere würde 
ich geradezu verbieten in der Schule. Der Choral 
muss Grundlage sein, und zwar rhythmisch gesun- 
gen. Ein leichter Choral muss ohne Fehler vier- 
stimmig vom Blatt gesungen werden können. Dazu 
sind die schönsten Volks - und akademischen Lieder, 
dann überhaupt das Klassische, kunstgemäss mehr- 
stimmig einzuüben; ganz auszuschliessen ist das 
Sentimentale und das blos Opernmässige. Doch 
müssen viele Vorübungen vorhergehen und der Leh- 
rer Meister in der Methodik sein. Strenge Treff- 
übungen, ohne Violine oder gar Ciavier, mit genauer 
Durchübung der einzelnen Stimmen und dann wö- 
chentlich eine allgemeine Singstunde — dies bringt 
Freude in das Ganze. Am liebsten wähle man zum 
gemeinschaftlichen Gesang die Stunde von 11 bis 
12 Uhr am Sonnabend, damit die Woche heiter, edel 
und würdig beschlossen werde; so hatten wir es 
am Nürnberger Gymnasium. — Zu frühe Dispen- 
sation vom Gesang ist zu meiden. Instrumental- 
musik ist ganz dem freien Willen der Schüler — 
ohne Beeinträchtigung der anderen Gegenstände — 
zu tiberlassen; aber man leite ihren Geschmack 
und dulde nicht die grosse Trommel oder gar den 
Halbmond ; das ist geschmacklos und mit dem Klas- 
sischen unvereinbar. 

Ueber das Turnen nur ein Wort Wie wichtig 
die Ausbildung auch des Körpers neben der des 
Geistes ist, hat man in neuerer Zeit erst eingesehen, 
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obwohl uns schon die Griechen das Beispiel von 
musischer und gymnastischer Bildung gegeben haben. 
Sie müssen wir denn auch hierin nachahmen. Es 
ist daher Pflicht jedes Lehrers, sich des Turnens 
aufs Eifrigste anzunehmen, zumal es durch die nach 
Spie ss benannte Methode d. h. durch eine glück- 
liche Vereinigung des Turnens mit dem Gesang in 
neuester Zeit schulmässiger und doch zugleich auf 
eine angenehmere Weise betrieben wird. 



Anhang. 

• 

Eine Frage ist noch übrig. Soll der Unterricht 
im Gymnasium von Fach lehrern oder K 1 a s s lehrern 
ertheilt werden? Die Systeme standen sich sehr 
schroff gegenüber. Sonst musste bei schlecht dotirten 
Schulen meistens Einer Alles lehren (Voss in 
Otterndorf), auch noch in meiner Jugend. Das 
andre System will lauter Fachlehrer durch's ganze 
Gymnasium. Aber dabei giebt man scheinbarer 
Vortheile wegen ein Hauptprincip des Gymnasial- 
unterrichts auf; der Schüler hat dann nur Lehrer, 
nicht einen Lehrer; es fehlt ihm das Väterliche, die 
Klasse hat keinen Mittelpunkt, der Unterricht kein 
Centrum. Wer ist dann für die Fortschritte der 
Schüler verantwortlich und lernt sie allseitig kennen ? 
Wenn eine Einseitigkeit stattfinden muss, so ist die 
des Klasslehrersystems entschieden besser. Auch 
fällt beim Fachsystem die gegenseitige Beziehung 
der Lehrgegenstände weg und das ist gerade ein 
Hauptstück der Klugheit des Lehrens. Man sagt 
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zwar, wer nur Latein treibt, werde ein vortrefflicher 
Lateiner u. s. f. ; ganz möglich ; nur aber kein guter 
Philolog; denn das ist noch etwas ganz Anderes. 
Wer nicht Latein, Griechisch, Deutsch und Geschichte 
lehren kann, dem fehlt die Bildung. Freilich Mathe- 
matik soll immer ein besonderer Lehrer ertheilen. 
Auch das geht an, wie wir es in Nürnberg gemacht 
haben: in sechs Klassen hat nach üebereinkommen 
der eine Deutsch, der andre Rechnen, der dritte 
Geographie gelehrt; in dieser Weise lässt sich das 
eine System mit dem andern ohne Nachtheil ver- 
binden. In Preussen, wo man besonders das Fach- 
lehrersystem hatte, sind dann doch auch Klassen- 
Ordinarien eingeführt worden : also eine Annäherung 
von der andern Seite. 
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S c h 1 a s s w o r t e. 

(1855.) 

Die Heiligkeit des Berufs. 

Wir haben zuerst den Lehrer betrachtet, dann 
die in ihm wurzelnde Disciplin, endlich den dadurch 
ermöglichten Unterricht — Jeder Beruf ißt ein hei- 
liger, der des Lehrers und Erziehers aber in doppel- 
tem Masse; und wenn der eines Gymnasiallehrers 
in irgend einer Zeit ein heiliger war, so ist er es 
in besonderem Grade jetzt Der Materialismus und 
Utilitarismus greift mächtig um sich; keine Regie- 
rung, nichts in der Welt kann das Gymnasium da- 
gegen schützen, wenn es sich nicht selbst Achtung 
verschafft und eine Partei gewinnt in der Jugend, 
die es bildet Wenn aber die Wissenschaft als solche 
nur für ein gleichgültiges oder gar verächtliches Ding 
gilt, so ist das Vaterland in Gefahr seine höchsten 
Güter zu verlieren ; der höchste Ruhm Deutschlands 
wird in den Staub getreten, wenn man nur erst den 
Materialismus zu seinem Götzen macht Also schon 
insofern wir Deutsche sind, haben wir die heiligste 
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Pflicht im Beruf des Lehramts recht treu zu sein; 
die Treue auch im Kleinen soll man werth und hoch 
halten, auch durch Pünktlichkeit und Vorbereitung. 
Doch daraus wird gar bald eine Treue im Grossen : 
denn sie stärkt moralisch unendlich. Der Lehrer 
muss seinem Beruf immer, nicht nur in der Lehr- 
stunde leben ; sein Beruf muss das höchste und ein- 
zige Ziel seiner Thätigkeit sein ; sein Herz darf nicht 
getheilt sein ; er darf auch an sich gute und löbliche 
Dinge nicht daneben treiben. Der Lehrer wirkt auf 
den Schüler nur geistig und das kann er nur, wenn 
sein Geist gespannt ist; darum nur kein getheiltes 
Herz oder zerstreuten Sinn! 

Darum ist denn auch fortwährendes gewissen- 
haftes Studium Pflicht für uns: ein Haupt- und ein 
Nebenstudium, aber blos ein eigentlich philologi- 
sches. Dem ersteren gehört die beste Zeit und 
Kraft; das andre aber darf nicht liegen bleiben; 
also wenn man Latein studirt, lese man nebenbei 
einen leichten griechischen Autor! Eine gewisse 
Uebersicht der Literatur durch Autopsie muss jeder 
Philolog haben. 

Sehr gut ist es, wenn man seine Kenntnisse 
auf irgend einen Punkt so concentrirt, dass man 
darüber schriftlich etwas in die Welt schicken kann. 
Programme sind ja dazu da. Man nehme z. B. 
irgend ein Capitel der Stilistik, etwa die Tropen- 
lehre, gehe den Sallust darauf hin durch um zu 
sehen, ob die Tropen im Verbum sitzen. Mützell 
hat eine ähnliche Abhandlung über Curtius ge- 
schrieben. So fasse man einzelne Spracherscheinün- 
gen in's Auge. Man veranstalte eine übersichtliche 
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Leetüre der griechischen und lateinischen Literatur; 
dort bis auf die Alexandriner (den Polybius, Plu- 
tarch, Lucian, Homer, Hesiod, Pindar, Aeschylus, 
Sophokles, Euripides, Herodot, Thucydides, Xeno- 
phon, Plato muss jeder Philolog gelesen haben); 
aher nur keine Vielleserei und keine Allotria! Zum 
Studium gehört auch ein schriftstellerischer Versuch, 
den man nicht lange aufschiebe; ein guter, wenn 
auch kleiner Aufsatz in ein Journal gentigt für das 
erste Mal; eigentlicher Schriftsteller braucht ja der 
Schulmann nicht zu werden. — Einwendungen we- 
gen Mangel an Zeit oder Geld lasse ich nicht gelten ; 
der Lehrer ist zu Oekonomie in beiden Dingen an- 
gewiesen und verpflichtet; ohne Studium tritt eine 
jammervolle Verkümmerung ein. 

Wer dagegen sich immer neu zu seinem Beruf 
befähigt, der wird auch den Segen desselben einfin- 
den. Gehen wir ja immer mit den Fürsten der 
Geister um, ist uns doch die Pflege des Edelsten, 
des jugendlichen Geistes, anvertraut. Und während 
wir so in der Stille und Zuruckgezogenheit unsres 
Berufs und eben dadurch patriotisch und nachhal- 
tigst wirken, geniessen wir das Glück unverworren 
zu bleiben mit den Händeln dieser Welt, wie Jacobs 
sehr richtig bemerkt; denn die Freude am Unter- 
richte selbst — wer will diese dem Lehrer rauben? 
und dazu die Freude über das wirkliche Gedeihen 
der, Jugend, durch welche manches taedium des An- 
fangsunterrichts überwunden wird. Dazu bleiben 
uns, wofern wir unsre Schuldigkeit zu thun be- 
müht waren, die Herzen der Schüler immerdar 
in Dankbarkeit zugethan und an Gedeihen und 
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Segen von oben wird es gewisslich auch nicht 
fehlen. 

Diesen wünsche ich Ihnen m. H. von ganzem 
Herzen zur würdigen Führung Ihres künftigen herr- 
lichen Berufes. 
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